This is a reproduction of a library book that was digitized 
by Google as part of an ongoing effort to preserve the 
Information in books and make it universally accessible. 

Google’ books 

https://books.google.com 




Google 


Über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin¬ 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


-h Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

-I- Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Eorm und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechts Verletzung kann schwerwiegende Eolgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 




pr 

lSd7 

f+t 



Digitized by ^ooQle 





IH. 






Jahres-Bericht 


der 


kaiserl. königl. 



Conwl UnMnKy Ute«» 
*“ PT 1S87.H*IM7 



LI N Z ‘ " “"isS?" 026 150 775 


für das 


achtundzwanzigste Studienjahr 

1878 — 1879 . 


Linz, 187g. 

Verlag der k. k. Staats-Ober-Realschule. 



Digitized by 


Google 


i 










Digitized by 


Googl 


Jahres-Bericht 


der 


kaiserl. königl. 



zu 

LINZ 


für das 


achtundzwanzigste Studienjahr 

1878 — 1879 . 



Linz, 1879. 

Verlag der k. k. Staats-Ober-Realschule. 


Druck von Jos. Wimmer in Linz. 


Digitized by LjOOQle 







Digitized by i^ooQle 


lieber Heinrich von Morungen. 


I 


1 * 


Digitized by 



Digitized by i^ooQle 



Der vorliegende Aufsatz über Heinrich von Morungen soll weder Neues 
bringen, noch macht er Anspruch auf Vollständigkeit. Der Verfasser hat nur das 
in Zeitschriften und Büchern zerstreute Materiale, soweit es ihm zugänglich war, 
zusammengetragen, um für sich ein möglichst vollständiges Bild des Dichters zu 
gewinnen, mit dessen Liedeni er sich längere Zeit beschäftigt hat. Die Studie 
über Heinrich’s Verskunst, ein Versuch, durch näheres Eingehen auf die Lieder 
eines einzelnen Dichters die Verskunst der Minnesänger überhaupt genauer zu 
studieren, lehnt sich an einen ähnlichen Aufsatz an, den E. Regel in Pfeiffers 
Germania 19, 149 ff. veröffentlicht hat. Der Verfasser ist sich rechtwol bewusst, 
dass er nicht alle Schwierigkeiten überwunden hat, die besonders der letzte Theil 
seiner Arbeit bot; nichtsdestoweniger hofft er, durch die Veröffentlichung dieses 
Aufsatzes sich den Dank des einen oder anderen der jüngeren Fachgenossen zu 
verdienen. Nur für diese ist die kleine Studie berechnet; der Gelehrte mag sie 
ungelesen beiseite legen. 



„Was wir von den Minnesängern wissen, ist ein weniges; es ist nur das, 
was ihnen selbst bei Gelegenheit, ohne einige Absicht auf die Nachwelt, entfallen 
war.‘‘ So sagten vor einem Jahrhunderte die Zürcher Herausgeber der Sammlung 
von Minnesingern.') Seitdem haben allerdings eifrige Forscher Heimat und 
Lebenszeit mancher Minnesänger festgestellt und über deren Lebensschicksale 
manches zusammengetragen; aber es ist noch immer ein weniges, und auch 
das musste mühsam aus den Archiven geholt werden. Von vielen Minnesängern 
gilt aber heute noch das eben citierte Wort der gelehrten Schweizer, insbesondere 


') Bodmer und Breitinger, Sammlung von Minnesingern aus dem schwäbischen Zeit¬ 
punkte. V. 
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gilt es von Heinrich von Morungen. Ausser dem Namen und den bei 
van der Hagen') angeführten vierunddreissig Liedern ist kaum eine Spur von ihm 
auf uns gekommen. *) Aus seinen Liedern aber entnehmen wir wenig oder gar 
nichts, insoferne nicht Sprache und Verskunst einen Schluss auf seine Heimat und 
Lebenszeit zulassen. 

Der Name Morungen ist, wie ähnliche Namen, in den Urkunden nicht 
selten; van der Hagen weist mehrere Morungen nach; überdies zwei Moringen an 
der Donau und eines am Lech; ferner wird ebendaselbst ein Muringen bei Nidau 
in der Schweiz urkundlich belegt und die daselbst citierte Urkunde, die aus dem 
Jahre 1243 stammt, nennt sogar einen Henricum nomine de Muringen, Doch lässt 
van der Hagen die Frage über die Heimat des Dichters offen. Es bleibt völlig 
ungewiss, ob auch diese Oertlichkeiten in Verbindung mit ihm (dem Dichter) 
stehen.^) Die Sprache jedoch verräth hie und da, besonders in den Reimen, einen 
dem Niederdeutschen näheren Dichter.^) Jakob Grimm vermuthet,*^) Heinrich sei 
in dem Morungen in der Nähe von Göttingen zu Hause. Lachmann und Haupt 
sagen, Morungen sei ohne Zweifel das Morungen bei Sangerhausen unweit Eisleben, 
können aber aus den ihnen bekannten Urkunden erst im 14. Jahrhunderte Herrn 
von Morungen nachweisen.’) Doch wir besitzen Urkunden aus dem 13. Jahr¬ 
hunderte, in welchen Herrn von Morungen genannt werden. Eine davon ist mit- 
getheilt in Mosers Sammelwerk, diplomatische und historische Belustigungen II, 1 
(Urkundenbuch des ausserhalb der Stadt Eisleben ehedem gelegenen Cisterzienser- 
Klosters Helpede) und wird vom gelehrten Herausgeber in das Jahr 1276 versetzt; 
sie lautet: Nos Albertus et fraier noster Ludewicus de Hackehorn protestamus et 
presentibus liieris recognoscimus, quod nos oh honorem nostri Salvatoris et me genitricis 
Marie in remismnem peccatorum parentum nostrorum curioMy que fuit Heynrici 
militis de Morungen in Helpede, que nostra proprietas est, dedimus et damus 
plane et absolute dominahus nocle dieque servientibus in Rotardesdorff. Et ne ulla 
ambiquitas inde oriatur hanc litteram sigilli nostri munimine tradimus roboratam. 

Das Urkundenbuch der ehemaligen Cisterzienser - Abtei Walkenriede bei 
Nordhausen im Braunschweigischen®) theilt zwei Urkunden aus dem 13. Jahr¬ 
hunderte mit, die in Morungen datiert sind. Die eine, Nr. 379, nach dem 

angezogenen Urkundenbuche aus dem Jahre 1265, lautet: B (orchardus) de Asseborch 
recognoscit de voluntate ac permissione sm fratres de Walkerede 7 mansos in Elbin- 
gerode a cognaio suo Th (iderico) de Piscina emisse. Bat. Morungen.^^ Die andere 

Urkunde, Nr. 378, die denselben Gegenstand betrifft, lautet: Burchardus Bei gratia 


*) Minneßinger, 1, 120 ff. 

*) Die Heidelberger Handschrift nennt ihn der von MorungCy die Weingartner, sowie 
die Pariser Handschrift H. H. von Morungen ^ eine Berner Handschrift Her Aforun^. 
*) Minnesinger IV, 123. 

*) Minneßinger IV, 123. 

*) V. d. Hagen a. o. 0. 

®) Grammatik 1*, 455. 

^ MF. 279. 

®) ürkundenbuch des historischen Vereines für Niedersachsen, H. 

^ Das Datum fehlt. 
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vocatwt de Asseho^rch et Cunradtis de Bodensten^ fratres, onmt jwri ac proprieiati in 
7 mansü in Elbingerode, quos cognatus Buus Theodoricue de Piedna monaderio de 
Walkenred vendidit, renuntiant. Bat, in Morungen a. 1266, 6. Kal, Junii.^) 
Eine andere Urkunde, die für unseren Gegenstand von Belang ist,*) wird im 
Codex BipUmuUicm Saxoniae Regiae Bd. IL IX„ Nr. 8 mitgetheilt. Darin eignet 
Markgraf Dietrich (IV. von Meissen) dem St. Thomas-Kloster in Leipzig zehn 
Talente jährlichen Zinses aus der Münze zu Leipzig zu, welche Heinrich von Mo¬ 
rungen bisher zu Lehen gehabt und dem Kloster überwiesen hat. Die entscheidende 
Stelle der Urkunde lautet: In nomine sanctae et individnae Trinitatis Ego Teodoricus 
dei gratia Misnensis et Orientalis marchio omnihus in perpetuum . . . Inde est, quod 
Omnibus Christi fidelihus tarn prasentis quam futuri temporis ad notitiam volumus devenire, 
quod Henricus de Morungen miles emeritus spiritu tractatus divino X talenta 
annuatim,^ quae pi'opter alta vitae suae merita a nohis ex moneta Lipsensi tenuit in 
beneficium, nohis resignavit et ut ea ecclesiae heati Thomae in Lip%e ad usus inibi 
Christi militantium conferre dignaremus devotissime sttpplieavit, ülud credimus evan- 
gelicum in cordis sui versans paUdio: Date eleimsinam et omnia munda sunt vohis. 
Die Urkunde ist ohne Datum; doch da das Thomas-Kloster 1213 gegründet wurde, 
und Dietrich, der Aussteller der Urkunde, im Februar 1221 starb, so muss sie 
zwischen 1213 und 1221 fallen. 

Demnach gab es im Eingänge des 13. Jahrhunderts ein Geschlecht der 
Herrn von Morungen und zwar war es in Mitteldeutschland zu Hause; Mittel¬ 
deutschland ist aber die Heimat unseres Dichters, worauf schon van der Hagen^) 
aufmerksam gemacht hat. Zwar ist in den Handschriften der mundartliche 
^ Charakter der Sprache unseres Dichters fast gänzlich verwischt, aber es ist, zumal 
in den Reimen, noch immer genug des Ursprünglichen erhalten, so dass wir daraus 
einen untrüglichen Schluss auf die Heimat desselben ziehen können; diese mund¬ 
artlichen Reste aber weisen nach Mitteldeutschland. Wir begnügen uns zum Beweise 
dessen nur auf einige Abweichungen von der mhd Lautlehre hinzudeuten. Heinrich 
schreibt: 

e für ae: get : umbevet (= vaet) : jet, MF, 122, 3. sele : quele (= quaele) : 

bevele (= aele) : stele (= staele), MF. 142, 3 ff. Man vergleiche 
dazu Pfeiffer Nicolaus von Jeroschin LVII, breche ("= braeehe) : vreche. 
seien : velen (= vaelen) etc. 


Zurborg, der in Hauptes Zeitschrift, 18, 319, zuerst auf diese Urkunde aufinerksam 
macht, gibt ihr das Datum 1226; gewiss nur in Folge eines Verseheus, da das auch 
von ihm citierte Walkenrieder Urkundenbuch derselben das Datum 1266 gibt, und 
die der in Frage stehenden Urkunde vorausgebenden und nachfolgenden, zum Theil 
denselben Gegenstand betreffenden Urkunden dasselbe Datiun tragen. Wenn wir 
demnach durch diese Urkunde auch nicht in die Zeit hineinversetzt werden, in der 
der Minnesänger Heinrich von Morungen gelebt haben muss, wie Zurborg sagt, so 
werden wir derselben immerhin nahe gerückt. 

*) Man vergleiche Pfeiffers Germania 19, 419. 

*) Minnesinger IV., 123. Anm. 

Uns liegen die Abdrücke der Heidelberger und Weingartner Handschrift in den 
Publicationen des Stuttgarter literarischen Vereines V. und IX. vor. 
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6 für 0 $: diu whom (= scJtoene) : kröne. MF, 122, 27. kronüt (= kroeneet): 

eehdnüt (= schoened) : Unist MF. 133, 29. schonen schoenen): 
krönen. MF. 129 , 29. Nicolaus von Jeroschiii LX notin (= noeten): 
gegendtin\ hom (= hoeren) : zorn. Man vergleiche auch Mic. XIII, wo 
noch mehr solche „zum niederdeutschen Sprachgebrauch sich neigende 
Reime“ angeführt werden. 

i für e: schonüt : Unid a. o. 0. Nicol, v. Jerosch. LVIII. tempü : vü; bandin: 

hekandin : litin : mit in etc. 

u für iu: frunde : (= friunde) künde : gunde MF. 130, 7: gef runden (•= gefriunden): 
künden MF. 131, 30 .') 

u für ü: künde : mnde (= sünde) MF. 130, 7.^) — Nie. v. Jerosch. LX mndin : 
inthundin. 

ouw = iuw: frouwe : getrouwe getriuwe) MF. 124, 20. Man vergleiche Nie. v. 
Jerosch. LXIL urlouqe für urliuge. 

h oder vielmehr he fallt aus; a) im Inlaut; versmdn (= versmdhen) : hän 
MF. 112,10. hevät (= benähet) : gät MF. 129, 38. versmat (= veremähet) : 
engät : enpfät (= enphahet) MF. 134, 16. gänt : slänt (= slahent) 
MF. 131, 22. klär : wär : när (= näher) MF. 123, 8. enteen sehen): 
ven (=^ vehen) : sten : tergen MF. 126, 9. gesehen (= geschehen) : sen 
(sehen) : zergen : sten, MF. 126, 33. gesen : jm \flen : verjm = gesehen : 
jehen:flehen: verjehen. MF. 133, 30, sH (= sehet) :get, MF. 136, 29. 
b) im Auslaut; se sehe) : ge. MF. 125, 18. zerge : se sehe). 
MF. 136, 34. 

ch fallt im Auslaute ab: ho (= hoch) :fr6. MF. 122, 12: 132, 30; 143, 12. 
Man vergleiche Nie. v. Jerosch. LXVIII. 

n föllt ab: beste besten) : we : ge. MF. 123, 17. Nie. v. Jerosch. LXIII verste 
( » versten) ; me. 

Kurze Vocale werden verlängert; sehe : flehe für sehe : flehe. MF. 132y 3. ®) 
Geminiertes m tritt an die^ Stelle von mh und einfaches m wird geminiert: summer: 

kummer = sumer : kumber. MF. 140, 32. Nie. v. Jerosch. LXIII. 
glummer ; summer, summer ; kummer. 

Mitteldeutsch sind ferner die Formen veme = verre, bevorn *= bevor ; morgensteme : 

verne. MF. 134, 36. bevom : verbom. MF. 133, 18. bivom : gebom : 
zom ; vlorn. MF. 134, 30. Nie. v. Jerosch. 130 : bevom ; irkom. 

Aus diesen Eigenthümlichkeiten der Sprache unseres Dichters ergibt sich, 
dass seine Heimat in jener Gegend von Deutschland zu suchen ist, wo die beiden 
Gebiete des Hoch- und Niederdeutschen aneinander grenzen, und wo sich jene Mundart 
entwickelt hatte, die, ein Mittelding zwischen beiden, Mitteldeutsch genannt wird. 

In dem schon oben citierten Aufsatze*) theilt Zurborg zwei Morungen’sche 
Wappen mit; beide finden sich in der St. ülrichskirche zu Sangerhausen, wo 

') So zu lesen nach Pfeiffer. Germ. 3, 503. MF. liest gefründen : künden. 

Ebenfalls nach Pfeiffer, gegen künde : Sünde MF. 

*) So zu lesen nach Pfeiffer. Germ. 3, 503 gegen MF. s^e : flüe. 

*) Haupt’s Ztsch. 18, 319. 
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mehrere Glieder der Moninger Familie begraben sind. Das eine, mit dem Datum 
1582, ist das Wappen eines Melchior von Moningen, und findet sich am Morun- 
^gen’schen Kirchenstuhle; das andere, aus 1586, ist das Wappen eines D. von Mo- 
rungen und ziert das Morungen’sche Erbbegräbniss. Diese zwei Wappen sind aller¬ 
dings aus ziemlich später Zeit, aber deshalb kann ihnen nicht jede Beweiskraft in 
unserer Frage abgesprochen werden. Sie zeigen im schwarzen Grunde einen grünen 
Halbmond und links davon einen grünen Stern, das von 1582 mit sechs, das von 
1586 mit fünf Zacken. Diese heraldischen Attribute stimmen mit dem Wappen 
des Dichters in der Pariser Handschrift, das van der Hagen') also beschreibt: 
„Auf dem Wappenschilde erscheinen in hellblauem Felde drei goldene Halbmonde, 
zwei oben, einer unten, sämmtlich mit einem goldenen Sterne an jeder aufwärts 
gekehrten Spitze.^* Das Wappen des Dichters weicht demnach allerdings von dem 
Familienwappen der Herrn von Morungen in Sangerhausen in den Farben sowie 
in Zahl und Stellung der heraldischen Embleme ab, doch ist darauf kein besonderes 
Gewicht zu legen, da in älteren Handschriften und Wappenbüchern die Farben 
häufig wechseln und auch andere, unwesentliche Variationen nicht selten sind. *) 

Fassen wir das bisher Gesagte zusammen, so ergibt sich Folgendes: 

1. Aus der Sprache des Dichters geht hervor, dass seine Heimat in 
Mitteldeutschland zu suchen ist. 

2. Bei Sangerhausen, das in Mitteldeutschland gelegen ist, sassen im 
13. Jahrhunderte Herrn v. Morungen. 

3. Das Wappen dieser Herrn von Sangerhausen zeigt dieselben heraldischen 
Attribute wie das Wappen unseres Sängers. 

Diese unzweifelhaften Thatsachen berechtigen uns wohl, bis das Gegentheil 
erwiesen ist, mit Bestimmtheit anzunehmen, der Minnesänger Heinrich von Morungen 
gehöre zur Familie der Herrn von Morungen in Sangerhausen. 

Sind demnach Heimat und Abkunft unseres Dichters bis zur unzweifel¬ 
haften Gewissheit festgesetzt, so ist bisher über seine Lebenszeit nichts Genaues 
bestimmt worden. Es fehlen dazu bis auf den heutigen Tag genügende Zeugnisse* 
alles, was wir hierüber wissen, hat man aus den erhaltenen Liedern geschlossen. 
Alle namhaften Gelehrten, die sich mit dieser Frage beschäftigt haben, zählen 
Heinrich zu den älteren Lyrikern, ohne aber — van der Hagen ausgenommen — 


•) Minnesinger IV. 123. 

*) Die Weingartner Handschrift, Bibliothek des lit. Vereines in Stutgart V, 89, gibt 
allerdings dem Dichter einen Mobrenkopf in^s Wappen. Doch dieses Wappen ist 
kaum acht, d. h. wahrscheinlich dem Maler nicht überliefert, sondern von ihm selbst 
componiert. Van der Hagen theilt in seinem Bildersaale ein ganz gleiches Bild mit, 
nur trägt es den Namen eines anderen Dichters und ein anderes Wappen. Der Maler, 
der die Weingartner Handschrift mit Bildern schmückte, fand wahrscheinlich in seiner 
Vorlage weder Bild noch Wappen des Heinrich von Morungen; er wollte aber doch den 
Dichter damit auszeiclinen, und so gab er ihm ein Bild, das er irgend wo anders 
gesehen hatte und componierte das Wappen nach dem Namen des Dichters. Ganz 
in ähnlicher Weise gibt der Maier dem Dichter Hiltbolt von Schwanegau den Schwan 
in’s Wappen, wie denn solche etymologische Versuche den Wappenmalern überhaupt 
geläufig waren. 
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ein Datum auch nur annäherungsweise festzusetzen. Van der Hagen') sagt hier¬ 
über: „Auf jeden Fall bewahren uns diese Lieder die zwar einfache und namenlose 
Liebesgeschichte des ritterlichen Minnesängers und zeugen desto gewisser durch 
sich selber, wie für die Trefflichkeit, so für das Alter des Dichters, welcher dem¬ 
nach der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts angehören muss,“‘^) Wackernagel 
hingegen reiht in seinem altdeutschen Lesebuche Heinrich\s Lieder unter die Denk¬ 
male des 12. Jahrhunderts ein, und in der Literaturgeschichte desselben Gelehrten 
wird unser Dichter ausdrücklich als Zeitgenosse des Veldeke bezeichnet; es heisst 
dort: „In solcher Weise als mit- und ihm nacharbeitende Zeitgenossen gesellen 
sich dem von Veldeke Friedrich von Hausen, ein Pfälzer, der von Kolmas und Hugo 
von Salza, beide Thüringer, und Heinrich von Morungen, ein Sachse u. s. w.“ 
Heinrich von Veldeke war aber schon gestorben, als der 1205 begonnene Parzival 
gedichtet wurde. Dem entsprechend nennt Koberstein unsern Dichter unter den 
Lyrikern „vor Reinmar und Walther unbestritten den ausgezeichnetsten“. Reinmar 
ist aber vor 1207 gestorben. 

Indem die genannten Literarhistoriker unserm Dichter ein so hohes Alter 
zuschreiben, stützen sie sich aber keineswegs auf äussere Zeugnisse, sondern sie 
schliessen dies lediglich aus dem Charakter seiner Lieder, namentlich aber aus 
seiner Verskunst. Heiurich’s Lieder weisen nämlich Eigenschaften auf, die nur 
der älteren Lyrik zukommen, ,,Sie tragen durchaus den Charakter jener üeber- 
gangsperiode au sich, die zwischen die ersten Anfänge der Lyrik in der Mitte des 
12. Jahrhunderts — Dietmar von Eist, Sevelingen, der Nürnberger, Spervogel — 
und die höchste Blüthe des Minnegesanges im 13. Jahrhunderte fällt.“ Manche 
seiner Lieder haben, wie die Lieder anderer älterer Lyriker, dialogische Form, so 
das Lied OwS des scheidens des er tet, Owe! $ol aber mir iemer nie^) und Gerne sol 
ein rtter ziehen, ln diesen Liedern sprechen die Redegesellen einzeln und gleich¬ 
sam ungehört von einander. Einer spricht vom Andern in der dritten Person, und 
die Worte sind mehr an die Zuhörer als an die mitsprechenden gerichtet, ohne 
dass die Rede des vorherigen Sprechers nicht unmittelbar aufgefasst oder bekämpft 
wird. Diese Art der Wechselrede ist nach Uhland*^) nur älteren Dichtern eigen. 
Als ein weiterer Beweis für das Alter gilt das (schon oben citierte) Taglied Owe! 


•) Minnesinger FV. 123. 

*) Minnesinger IV., 911, setzt van der Hagen zum Namen unseres Dichters die Jahres¬ 
zahl 1225. 

*) Wackernagel, Geschichte der deutschen Literatur 2?9. 

*) Koberstein, Geschichte der deutsch. National - Lit. 1, 169. 

Koberstein a. o. 0. 

«) MF. 288. 

Wackernagel 228. 

•) V. d. Hagen 1, 124 a. 

®) V. d. Hagen 1, 129 b. 

V. d. Hagen 1, 129 b. 

**) Man vergleiche Dietmar; v. d. Hagen 1, 101 a. Nu ist ez an ein ende körnen, und 
die folgenden Lieder, sowie Reinmar Und. 144, a. Si koment under mlent her, und 
die folgenden. 

’>) Uhland’s Geschichte der Dichtung und Sage 5, 146. 
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sol aber mir ienier me, insoferne darin nur die zwei Liebenden erscheinen; der 
warnende Wächter erscheint in den deutschen Tagweisen erst seit Wolfram, der 
ihn nach französischem Muster eingeführt hat.') 

Mit den älteren Lyrikern hat ferner Heinrich das einstrophige Lied 
gemein, das im 13. Jahrhundert durchwegs abkam.*) Solche einstrophige Lieder 
sin^ Oh ich si dühte hulden wert. Min herze ir schoene und diu Minne habent 
getworn. Vil meziii eenftiu toetaerinne. Ich hin keiser äne kröne. Für das 
hohe Alter unseres Dichters spricht ferner das Vorkommen des daktylischen Rhyth¬ 
mus, der den Dichtern des 12. Jahrhunderts geläufig war, den aber die Dichter 
des 13. Jahrhunderts aufgabeu. ■^) Daktylischen Rhythmus haben drei Lieder: Si 
üt % allen eren ein wip wol erkant. ®) LeiÜiche hlicke und groezliche riuwe. ®). Une 
ist zergangen der liepliche mmmer. Theilweise auch das Lied: Sach ieman die 
frouwen. 

Zweireimigkeit der Strophe und Durchreimung des Abgesanges ist den Dichtern 
des 12. Jahrhunderts, besonders Veldeke und denen mit ihm eigen, wurde aber im 
13. Jahrhunderte aufgegeben. **) Unter vierunddreissig Liedern, die uns nach 
van der Hagen von Heinrich überliefert sind, haben elf eine zweireimige Strophe, 
nemlich die Nummern 4, 13, 14, 15, 16, 18, 21, 23, 27, 28, 32.^^) Ebendiese 
elf Lieder, ausserdem die Lieder 2,^5, 25, 29 führen die Reime der Stollen durch 
den Abgesang durch; somit zeigt mehr als ein drittel der uns überlieferten Lieder 
diese Art zu reimen. Bei Heinrich von Veldeke finden wir ein ganz ähnliches 
Verhältniss, unter achtundzwanzig Liedern, die uns überliefert sind,'zeigen 
zehn denselben Reimgebrauch; Walther hingegen bedient sich in neunund¬ 
siebzig Liedern dieser Art zu reimen nicht ein einziges Mal. Umgekehrt hat 


') Wackernagel 234. 

“) Wackernagel 231. 

®) V. d. Hagen 1, 123 a. 

♦) ibid. 125 b. 
ibid. 131 b. 

®) V. d. Hagen 1, 129 a. — Anmerkung. Bei van der Hagen erscheint diese Strophe 
als zu den folgenden gehörig; jedoch der Umstand, dass darin ein Reim der Stollen 
durch den Abgesang durebgeführt ist, indess in den folgenden Strophen der Abgesang 
durchaus neue Reime zeigt, genügt schon, um gegen die Zusammenfassung dieser 
Strophen zu einem Liede Bedenken zu erregen. Dazu kommt noch ein Widerspruch 
im Gedanken. Oder sollte Heinrich das gegenseitige Ignorieren der Redegesellen 
soweit getrieben haben, dass er den Ritter betheuern lässt: dur die sö ml ich staete 
sin, indess in den nächsten Zeilen die Dame klagt, dass sie dem unmaere worden^ 
der ihr dicke einen dienest bot? Die Herausgeber von Minnesangs Frühling scheinen 
denn auch, die drei in Rede stehenden Strophen als zwei verschiedene, monologische 
Lieder zu betrachten. MF. 142. 

Wackernagel 231. 

•) V. d. Hagen 1, 122 a. 

®) V. d. Hagen 1, 125 a. 

V. d. Hagen 1, 128 b. 

") V. d. Hagen 1, 123 b. 

**) Wackemagel 231. 

’») V. d. Hagen 1, 121 b ff. 

**) V. d. Hagen 1, 35 ff. 
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Heinrich die andere, bei Walther und späteren Dichtern beliebte Art, Stollen und 
Abgesang durch den Reim aneinander zu knüpfen und die darin besteht, dass im 
Abgesang neben neuen Reimen nur der letzte Reim wiederkelirt, nur einmal und 
zwar in dem Liede Sach ienian die frouwen. ') Zu den hier angeführten Eigen- 
thümlichkeiten, die Heinrich mit den Lyrikern des 12. Jahrhunderts gemein hat, 
kommt noch, dass er "romanische Vorbilder nachgeahmt hat. Eben diese formellen 
Besonderheiten rühren ja von einem Anlehnen an romanische Muster her; doch 
Heinrich hat sich nicht darauf beschränkt, sich die Romanen, insbesondere die 
Provenzalen, im allgemeinen zum Vorbilde zu nehmen und ihre Formen nach¬ 
zuahmen, sondern er hat provenzalische Lieder geradezu umgedichtet, wenigstens 
von dem Liede Mir ist geschehen als einte kindelm *) hat Bartsch nachgewiesen, 
dass es eine freie Umsetzung eines provenzalischen Liedes ist. Auch sonst hat 
Bartsch^) in Heinrichs Liedern Spuren von Uebertragung aus dem Provenzalischen 
nachgewiesen. Die Nachahmung romanischer Muster währte aber nur kurze Zeit und 
reichte kaum über das Jahr 1200 herauf. 

Aus dem Gesagten lässt sich allerdings ungefähr die Zeit bestimmen, in 
die Heinrichs poetische Thätigkeit zu setzen ist; aber ein bestimmtes Datum lässt 
sich daraus nicht erschliessen, und dies wird wol auch kaum möglich sein, so 
lange nicht neues, urkundliches Materiale oder andere äussere Zeugnisse auf¬ 
gefunden werden. 

Auffallenderweise nennt unsern Dichter weder Gottfried von Strassburg in 
seinem Lob auf die lyrischen Dichter seiner Zeit,^) noch der Marner (— gest. 1287 —);®) 
beide kennen und erwähnen doch Dichter, die älter oder wenigstens so alt sind wie 
Heinrich. Ebensowenig nennt unsern Dichter Heinrich von Türlein in seiner Krone,^) 
und doch ist es kaum denkbar, dass ein so hervorragender Dichter wie Heinrich, 
der schon im 13. Jahrhundert von einem italienischen Dichter nachgeahmt wurde*) 
um das Jahr 1220, zu welcher Zeit die Krone entstand, seinem steirischen Kunst¬ 
genossen unbekannt gewesen sei. Das erstemal geschieht unsers Dichters Erwähnung 
im Renner des Hugo von Trimberg,^) wo es heisst: 

Geitigkeit, Inoder und unktusch* 
muoimU und unzemlkh tiusch 
. hdhent mongen herren also besetzen, 
dat sie der unse gar vergetten, 
in der hievor edel herren sungen: 
von Botenlovhe und von Morungen. 

V. d, Hagen 4, 872. 

') V. d. Hagen 1, 123 b. Das Reimschema dieses Liedes aab eeb ddbt Man vergleiche 
hiezu den 3. Theil der vorliegenden Studie. 

*) V. d. Hagen 1, 130 b. 

®) Germ. 3 , 304 f. 

♦) Liederdichter 326. Anm. zu 40 , 262. 

Tristan Ed. Massmann 120 ff. 

®) V. d. Hagen 2, 246 a. 

^ Stuttgarter lit. Ver. VHI. 1852. 

») Germ. 15, 375 f. 

'*) 1260-1309. 
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Aus dieser Stelle geht nur hervor, dass Heinrich gegen Ende des 13. Jahr¬ 
hunderts zu den angesehensten, mustergiltigen Lyrikern der älteren Schule gerechnet 
wurde. — Als Verfasser von Tagweisen erwähnt, uusern Dichter der Seifried Helb- 
ling;') die Stelle heisst: 


kleine der wirt truren mac 
umh scheiden an dem morgen^ 
ah dicke tet mit sorgen 
der Mbrungaer von liebe 
und ander minne diehe. 

Haupt’s Ztsch. 4, 23.*) 

Zu diesen Zeugnissen aus mittelhochdeutscher Zeit kommen die Hand¬ 
schriften. Die älteste darunter ist die alte Heidelberger Liederhandschrift, 
von Lachmann mit A bezeichnet und von Pfeiffer herausgegeben.*) Sie gehört in 
ihrem ersten Theile, der eilf Lieder von Heinrich von Morungen enthält, noch 
in’s 13. Jahrhundert.^) Ihr steht im Alter am nächsten die Weingartner 
Handschrift, die von Lachmann mit B bezeichnet und gleichfalls von Pfeiffer *) 
herausgegeben wurde. Die Handschrift stammt aus dem 14. Jahrhundert*) und 
enthält nebst dem Bilde des Dichters neun Lieder desselben. Endlich die Pariser 
Handschrift aus dem 14. Jahrhundert; diese, von Lachmann mit C bezeichnet, 
wurde zuerst von Bodraer und Breitinger veröffentlicht. ’) Aus den Handschriften, 
insbesondere aus der ältesten, der Heidelberger Handschrift, folgt eben auch nur, 
was sich schon aus den oben angeführten Zeugnissen mittelhochdeutscher Dichter 
ergibt, dass gegen den Ausgang des 13. Jahrhunderts Heinrichs Lieder gerne ge¬ 
sungen wurden, und dass damals sein Dichterruhm weit verbreitet war. 

Einige Anhaltspunkte, um Heinrichs Lebenszeit festzustellen, gewinnen 
wir, wenn wir die Beziehung näher betrachten, in welcher der Dichter zu einem 
anderen älteren Minnesänger, dem Grafen Rudolf von Neuenburg, genannt Penis, 
steht. In den Liedern der beiden Dichter finden sich sowol dem Inhalte nach 
als auch in der Behandlung gewisser poetischer Formen mancherlei Aehnlichkeiten, 
ja Gleichheiten, dass wol eine gegenseitige Abhängigkeit der beiden Dichter an¬ 
genommen werden muss. ®) 

Die beiden Dichter stimmen in mancherlei Gedanken und Wendungen fast 
bis aufs Wort überein: 


*) Geb. um 1230, Haupt’s Zeitsch. 4 , 243. 

^ Aus der Zeile dicke tet mit sorgen schliesst man, der Helbling habe mehrere Tag¬ 
weisen von Heinrich gekannt. 

*) Biblioth. d. Stuttg. lit. Ver. IX, 1844. 

Pfeiffer ibid. IV. 

®) Biblioth. des Stuttg. lit. Ver. V. 1843. 

®) Pfeiffer ibid. VII. 

Sammlung von Minnesingern aus dem schwäbischen Zeitpunkte. 1758 und 1759. 

•) HaupPs Ztsch. 18, 50 ff. 
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Fenü: 

Swenne st uni, so bin ich leides äne. 

MF. 84. 7. 

Mm lachen stät so bi der sunnen der mane. 

MF. 84. 8. 


Momngen: 
diu uH)lgetane 
diu tuot mich äne 
sorgen die ich hän. MF. 129, 17. 

Ich muoz iemer dem gelkhe spehen 
als der mane einen schin 
von des sunnen schin enpfät. 

MF. 124. S5. 


Sus strebe ich üf vil tumhen wän. 

MF. 83. 22. 


Sin tumber voän vil lützel dranne gewinnet. 

MF. 134. 17. 


Owe warumbe volg ich tumbem wäne. 

MF. 136, 1, 

Einen Liederton unseres Dichters finden wir bei Fenis zweimal wieder. 


Morungen: 

Leitliche bliche und groezlkhe riuwe 

hatd mir da% herze und den Up näch verlom. 

min alte not die klagte ich für niuwe, 

wan daz ich fürhte der schimpfaere zorn. 

singe ah ich dur die diu mich frewete hie bevorn 

so velsche dur got nieman mine triuwe 

wan ich dur sanc bin zer werlte gebom, 

MF. 133. 13 ff. 

Fenis: 

Mit sänge wände ich mine sorge krenhen. 
dar umbe singe ich deich si woUe län. 
so ich ie mir singe und ir ie baz gedenke, 
so mugens mit sänge leider nicht zergän: 
wan Minne hät mich bräht in solchen wän 
dem ich so lichte niht en mac entwenken, 
wan ich im lange her gevolget hän. 

MF. 81. 30 ff. 


Ebenso das Lied: Ich hän mir selben MF. 83, 11. 

Ein Blick auf die beiden Strophen lehrt, dass sie bis auf eine kleine Ab¬ 
weichung in der fünften Zeile vollkommen gleich gebaut sind. 

Die Strophe besteht aus sieben Canzonen - Zeilen mit der Reimfolge abab 
bab; die Zeilen a sind stumpf, die Zeilen b klingend, jene zehn-, diese elfsylbig; 
bei Morungen hat die erste Zeile des Abgesanges um eine Hebung mehr, eine auch 
sonst vorkommende Erweiterung des provenzalischen Zehnsylblers. — Ein anderes 
Lied von Morungen: Owe warumbe volg ich tumbem wäne MF. 130. zeigt eine ganz 
ähnliche Strophe, nur ist in den Abgesang noch eine mit a gebundene Zeile ein¬ 
geschoben, so dass derselbe das Reimschema baab hat. Ueberdies finden sich in 
diesem Liede, wie weiter oben gezeigt wurde, auch dem Inhalte nach Anklänge an 
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das gleichgebaute Lied von Fenis: Ich hän mir selben gemacket die swaere. MF, 83. 
Zwei andere Lieder stimmen in den Stollen — den Auftakt in Zeile 1 und 3 der 
ersten Strophe bei Penis abgerechnet — vollkommen überein. 

lenis: 

Ich kirne an dem walde, snn loup ist geneiget 
daz doch vil scfwne stmnt vroeltchen e, 
nu riset ez holde: des sint gar gesweiget 
die vögele irs sanges: daz machet der sne. 

MF 82, 26 ff, 

Morungen: 

Uns ist zergangen der lüpltche summer, 
dä man brach bluomen da lU nu der sne, 
mich nwuz belangen wenne si minen kummer 
welle vollenden der mir tmt so we. 

MF. 140. 32 ff. 

Auch der Inhalt der beiden Lieder ist ähnlich, ja identisch. Beide beginnen 
mit einer Klage um den Sommer, der vergangen ist; aber grösseres Leid verursacht 
den Sängern die spröde Geliebte, die sie, wenn sie wollte, alles Leides trösten 
könnte. 


Fenis: 


Ist daz diu Minne ir güete teil zeigen, 
so ist dl mm huniber ze vr'&uden gestalt. 

Morungen: 

Mich muoz belangen wenne si minen kummer 
weUe vollenden der mir twd so we. 


MF. 82, 36. 


MF. 140. 34, 


Auch in der Behandlung des romanischen Canzonenverses überhaupt, so¬ 
wie insbesondere im Gebrauche der Cäsur stimmen Fenis und Morungen überein. 
Beide zeigen das Bestreben, sich von der romanischen Art, blos die Sylben zu 
zählen, loszuringen und nach deutscher Weise den Wortton zu berücksichtigen. Die 
Belege hiefür anzuführen, würde uns zu weit führen; wir verweisen auf PfaflTs 
lehrreichen Aufsatz,^) dem wir in unserer Auseinandersetzung gefolgt sind. Es 
genügt wol das Angeführte ohnehin, um die gegenseitige Abhängigkeit der beiden 
Dichter zu beweisen. Es ist nun die Frage, welcher von den beiden Dichtern der 
Vorgänger, welcher der Nachtreter ist. Pfaff^) entscheidet sich dafür, dass Fenis 
der Nachtreter ist; dies zeige das We.sen der beiden Dichter, von denen Heinrich 
- bei weitem der reichere und genialere war. Fenis habe sich durch einen Gedanken, 
eine Weise, die ihm gefielen, anregen lassen und habe darnach ein neues Lied 
gedichtet, in welchem aber doch das Vorbild immer nachklinge. 


*) Haupt’s Ztsch. 18, 44 ff. 
“) Haupt’s Ztsch. 18, 54. 
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Demnach kann Fenis erst gesungen haben, „als die Lieder von allen Seiten 
tunten“ und als der Ruhm Reinmar’s ‘) und Heinrich’s schon überall verbreitet 
war.*) Nun ist aber der Dichter Rudolf von Fenis, wie er in der Weingartner 
Handschrift, Graf Rudolf von Neuenburg, wie er in der Pariser Handschrift heisst, 
derselbe Graf von Neuenburg, der im Jahre 1225—6 die Herrschaft über den 
deutschen Theil der Grafschaft Neuenburg antrat, und der den Namen Fenis 
von der Stammburg seines Geschlechtes führte, so lange er nicht regierender Herr 
der Grafschaft war. Als Dichter war er schon als Fenis, also vor 1225 bekannt, 
und seine Dichtungen sind somit wol auch vor dieses Jahr zu setzen.^) Vor 
diesem Jahre muss also Heinrich’s Ruhm schon überall verbreitet gewesen sein. 
Erwägt man, dass Heinrich in Mitteldeutschland lebte und dichtete, dass aber 
Fenis an der südwestlichen Grenze des deutschen Landes zu Hause war, zieht man 
ferner die Verkehrsverhältnisse des 13. Jahrhundertes in Betracht, wo die Lieder 
nur von Mund zu Mund verbreitet, von den Fahrenden von Burg zu Burg getragen 
wurden, so dass es wol einige Zeit bedurfte, bis die Lieder eines Dichters überall 
verbreitet wurden, so ist man wol zur Annahme berechtigt, zwischen dem Entstehen 
der Lieder des Morungen und ihrer Nachahmung durch Fenis seien Jahre verflossen. 
Auch pflegt wol stets einige Zeit zu vergehen, bis die Werke eines hervorragenden 
Dichters sich vom Mittelmässigen abhebeu und als mustergiltig anerkannt und 
nachgeahmt werden; dies umsomehr in einer Zeit, wo die „Lieder von allen 
Seiten tönten^*. 

Wenn also Fenis vor 1225 dichtete, so sind wir nach dem Angeführten 
berechtigt, die dichterische Thätigkeit Heinrich’s einige Jahre früher, etw^a um das 
Jahr 1210 anzusetzen. Dem widerspricht nicht, was oben als die Meinung nam¬ 
hafter Gelehrter angegeben worden ist, wenn man auch dem dort Gesagten zufolge 
geneigt sein könnte, Heinrich’s Thätigkeit vor das Jahr 1200 zu setzen. 

Mit dem Datum 1210 würde auch die von uns oben, Seite 7, citierte 
Leipziger Urkunde übereinstimmen, in der Markgraf Dietrich IV. von Meissen 
dem St. Thomas - Kloster in Leipzig zehn Talente jährlichen Zinses aus der 
Münze in Leipzig zueignet, die bisher ein Heinrich von Morungen innegehabt 
und dem Kloster überwiesen hat. Die Urkunde fällt zwischen 1213 und 1221, wie 
oben gezeigt wurde. Als sie ausgestellt wurde, war der darin genannte Heinrich 
von Morungen nicht mehr jung, da er rniUs emeritus genannt wird, und da es 
heisst, er habe propUr alta vitae mat merita das genannte Benefiz innegehabt und 
da ferner fromme Stiftungen, die ihr Motiv in dem Spruch date elemosinam et omnia 
munda mrd vohis haben, nicht wol in der Denkweise eines jungen, lebensfrohen 


0 Wie Pfaff am selben Orte nachweist, hat Fenis auch Reinmar nacbgeabmt. 

*) Pfaff a. 0 . 0. 

Das erste Lied Rudolfs enthält eine Nachahmung einer Canzone Folquets, die nach 
1195 gedichtet sein muss, somit kann Rudolf unmöglich der vor dem 30. August 1196 
schon gestorbene Rudolf II. von Neuenburg sein. — Pfaff Hauptes Ztsch. 18, 56 — 
dagegen Bartsch, Liederdichter. 

*) Pfaff a. 0 . 0. 57. 

*) Man vergleiche Germ. 19, 419. 
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Kitters, als vielmehr in der eines bejahrten Mannes liegen. Ist dieser Heinrich 

von Morungen wirklich unser Dichter, so war dieser um das Jahr 1221 oder 

doch kurz vorher noch am Leben, aber nicht mehr jung, und er konnte somit recht i ^ 

wol ein oder anderthalb Dezennien vorher, also um 1205 oder 1210 die Lieder / f • ‘ 

gedichtet haben, die uns von ihm erhalten sind. Die Identität und das mtUs ; 

eineritus unserer Urkunde vorausgesetzt, wären wir abermals berechtigt, Heinrichs 

dichterische Thätigkeit in das erste Dezennium des 13. Jahrhunderts zu setzen. 

Da wir somit auf zwei verschiedenen Wegen zum nemlichen Resultate 
gelangt sind, so glauben wir keine allzugewagte Behauptung aufzustellen, wenn 
wir das Jahr 1210 als das späteste Datum für die Entstehung der Lieder unseres 
Dichters ansetzen.’) 

üeber Heinrichs äussere Verhältnisse und Lebensschicksale fehlen uns alle 
Nachrichten. .Auch in dieser Beziehung sind seine Lieder fast die einzige Quelle; 
aus diesen lässt sich aber wenig schliessen, denn sie eraählen uns zwar die Geschichte 
seines Herzens bis ins kleinste, vermeiden aber wie geflissentlich jede Anspielung 
auf Zeitverhältnisse, Personen oder Ereignisse, aus denen Schlüsse auf sein äusseres 
Leben gezogen werden könnten. Selbst die Anspielung mime khvde wil ich erben 
düe not,^) wo der Dichter wünscht, sein Sohn möge so schön werden, dass er an 
der spröden Dame Wunder begehe, ihr Herz breche und so den von ihr verschmähten 
Vater räche, ist, wie schon van der Hagen bemerkt, nur scherzweise gemeint 
und lässt kaum einen Schluss auf Heinrich’s Familien-Verhältnisse zu. 

Heinrich war von edler Geburt. Die Weingartner und die Pariser Handschrift," 
so wie die von Lachraann - Haupt mit p bezeichnete Bernerhandschrift geben ihm 
das Prädicat her; dies ist aber gleichbedeutend mit rniles, Ritter, und kam in früheren 
Zeiten ausschliesslich Leuten adeligen Standes zu.^) Ueberdies glauben wir oben 
zur Genüge dargethan zu haben, dass Heinrich dem edlen Geschlechte der Herrn 
von Morungen in Sangerhausen angehörte. Aus der edlen Abkunft folgt von selbst, 
dass Heinrich jene feinere gesellschaftliche Bildung erhalten hatte, die für den 
Ritter ebenso unentbehrlich war als die edle Geburt, und als deren schönste Blüthe 
die unter der Pflege und dem Schutze des. ritterlichen Adels erwachsende Kunst¬ 
poesie war. Die feine höfische Bildung stammte aus Frankreich; mit der Sitte 
der Franzosen und Provenzalen kam auch die Pflege der Sprache und der Kunst des 
westlichen Nachbarvolkes nach Deutschland. Gerade als unser Dichter als Knabe 
den ersten Unterricht erhalten mochte, oder doch nicht viel früher, (1168) ver¬ 
pflanzte eine französische Prinzessin, die Herzogin Mathilde, die Liebe zur Dicht- 


’) Sollte die Zeile: Ich hin heiser dne krmie, v. d. Hagen i, 129 a, eine Anspielung auf 
einen historischen Kaiser ohne Krone sein, so könnte sie sich nur auf Otto von 
Braunschweig beziehen, der 1198 von der welfischen Partei zum Gegenkaiser Philipps 
von Schwaben gewählt und erst nach dessen Ermordung 1209 gekrönt wurde. W'ir 
hätten somit das Lied zwischen 1198 und 1209 zu setzen. 

*) V. d. Hagen 1, 121 b. 

*) Minnesinger IV., 123. 

") MF., xvin. 

Heiffer Walther, XXIV. 

®) Koberstein 1, 89. 
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kunst ihrer Heimat Poitou und damit auch das Studium der heimatlichen Sprache 
nach Deutsc^iland, und zwar gerade in die engere Heimat unseres Dichters.*) Wir 
könnten daher, auch wenn wir keine Beweise dafür hätten, mit ziemlicher Gewiss¬ 
heit annehmen, Heinrich sei, wie viele deutsche Dichter des Mittelalters, mit der 
Sprache Frankreichs bekannt gewesen. Doch folgt dies schon mit Nothwendigkeit 
aus manchen Eigenthümlichkeiten seiner Lieder, die wir weiter oben angedeutet 
haben; überdies hat Bartsch nachgewiesen, dass zwei Strophen eines Liedes unseres 
Dichters eine fast wörtliche Uebertragung eines provenzalischen Liedes sind. *) 

Auch sonst hat Heinrich seine Anregung durch provenzalische Lieder 
erhalten *) und die Tagweise, deren Refrain do tagte ez an das provenzalische 
alba erinnert, dürfte ähnlichen Ursprunges sein. Auch mit antiken Stoffen ist 


‘) Wackemagel, Gescb. der deutsch. Lit. 68 u. 129. 

*) Der Bequemlichkeit halber setzen wir die zwei in Rede stehenden Strophen sammt 
dem provenzalischen Yorbilde nach Germ. 3 , 305 her. 

1. Aissi m*ave cum al enfan petit 

que dins Vespelh esgarda son vizatge 

ei tasV ades e tan Va assalhit^ 

tro que Vespelhs se franh per son folatge; 

adoncas pren a plorar son damnatge: 

tot enaissi m’avia enriquit 

US hels semblans, qu^er an de mi partit 

li lauzengier per lor fals vilanatge. 

Mirst geschehen als eime hindeline, 
daz stn schoenez bilde in eime glase gesach. 
unde greif dar nach sin selbes schine 
so vil biz daz ez den Spiegel gar zerbrach: 
dö wart al sin wünne ein leitiich ungetnach. 
diso daht ich iemer frö ze sine, 
do ich gesach die lieben frouwen mine, 
von der mir bi liebe leides vil geschach. 

2. E per so ai conques gran consirier 
e per so tem perdre sa drudaria 

et aissom fai chantar per dezirier: 
car la bela tan m^a vencut em lia 
que per mos olhs tem que perda la via^ 
com Narcisi que dedins lo potz der 
vi sa ombra el amet tot entier 
e per foV amor mori d*aital guia. 

Gröze angest hdn ich des gewannen^ 
daz verblichen süle ir miindelm so rot. 
des hdn ich nu niuwer klage begannen, 
sit min herze sich ze sülcher swaere bot, 
daz ich durch min ouge schoutce sülche not, 
sam ein kint daz wisheit unversunnen 
sinen schalen ersach in einem brunnen 
und den minnen muoz unz an sinen tot. 

®) Bartsch, Liederdichter. XXXVI. 

*) MF. 143. 
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Heinrich bekannt; einmal erwähnt er Venns,*) ein anderesmal Paris von Troja*) 
und die Strophe, in der Heinrich eine Grabschrift bestellt, erinnert an eine Stelle 
in Ovid’s Metamorphosen. *) Der Zusammenhang der beiden in der Anmerkung 
nebeneinander gesetzter Stellen ist nicht zu bezweifeln, nur folgt aus diesem 
Zusammenhänge noch nicht mit Nothwendigkeit, dass Heinrich Ovid’s Metamorphosen 
im Urtexte gelesen habe. Wie die Anspielung auf die Fabel von Narcissus in der 
oben citierten Strophe aus dem provenzalischen Vorbilde herüber genommen ist, so 
ist es wol möglich, ja wahrscheinlich, dass Heinrich auf einem ähnlichen Umwege 
mit Venus und Paris und mit Ovid’s Metamorphosen bekannt worden sei, hat ja 
auch Heinrich von Veldeko nicht unmittelbar aus Virgil, sondern aus dem Trouvere 
BenoU de Sainte Mme geschöpft. *) Uebrigens waren, wie es scheint, gerade Ovid’s 
Metamorphosen ein sehr beliebtes Buch, das im Anfänge des 13. Jahrhunderts sogar 
eine Uebertragung in’s Deutsche erfuhr, ^) und es wäre immerhin möglich, dass 
Heinrich den lateinischen Dichter im Urtexte gelesen hat. 

Ueber die Lebensstellung unseres Dichters wissen wir natürlich nichts; 
nur können wir daraus, dass in seinen Liedern auch nicht mit einem Worte 
der Pörstenmilde gedacht wird, geschweige dass sie angerufen würde, wie es 
scheint, nicht ohne Grund den Schluss ziehen, Heinrich habe sich hinlänglicher 

4 • 

Glücksgüter erfreut, um nicht, wie so viele andere seiner Kunstgenossen, die Frei¬ 
gebigkeit der Pürsten in Anspruch nehmen zu müssen. Wenn unser Dichter jener 
Heinrich ist, von dem in der oben citierten Leipziger Urkunde die Rede ist, so 
muss er wohlhabend gewesen sein, sonst hätte er in seinen alten Tagen nicht frei¬ 
willig auf eine Pfründe verzichtet. Dieses Zusammentreffen der Umstände scheint 


V Ich waene si ist ein Venus here, diech da minne. MF. 138, 33. 

*) erst von Troie 

Paris der si minnen sol. 

ohe er kiesen solde unter den schoenesten, die nu leben, 

so würde ir der apfel, waer' er unvergeben. v. d. Hagen 1, 126, b. 

Diese Strophe wird MF., 283 für unecht erklärt; Bartsch hingegen nennt sie Germ. 

3, 306 gewiss echt. 

•) Man sol schriben kleine 

reht üf dem steine 
der min grap bevät, 
wie liep si mir waere 
und ich ir unmaere: 
swer dan über mich gat, 
daz der lese dise not 
und gewinne künde 
der vü grözen Sünde 
die sie an ir vründe 

her begangen hat, MF. 130, 36 ff. 

. miserere fatentis amores 

et non fassurae, nisi cogeret ultimus ardor, 
neve merere meo subscribi causa septUcro. 

Ovid. Metam. 9, 561 — 63. 

*) Koberstein 1, 146. 

Koberstein 1, 146 und Diez Poesie der Troubadours 127. 

2 * 
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für die Identität des mihs emeritm der Urkunde und unseres Dichters zu sprechen, 
und diese Identität vorausgesetzt, wüssten wir, dass Heinrich am Meissner Hofe 
gelebt und dass er sich im Dienste der Markgrafen Verdienste erworben hat. Dies 
ist um so wahrscheinlicher, als Fürsten gerne Dichter an ihre Höfe zogen, und 
als gerade die Markgrafen von Meissen, durch Verwandtschaftsbande an die kunst¬ 
liebende Fürstenfamilie von Thüringen geknüpft, in dieser Beziehung unter den 
ersten stehen. Markgraf Heinrich III. war selbst Dichter und sein Vater, Diet¬ 
rich IV., hatte Walther an seinem Hofe gastlich aufgenommen.') Eben derselbe 
Dietrich, der Aussteller der öfter erwähnten Urkunde, konnte wol auch unsern 
Dichter in Dienst genommen haben. Welcher Art die dlta merita viiae mae gewesen, 
die er mit einer jährlichen Rente von zehn Pfund belohnte, ist allerdings nicht zu 
ersehen; Fedor Bech*) vermuthet, Heinrich habe als Gesandter im Auslande gedient. 
Das wäre immerhin möglich; seine Bekanntschaft mit fremden Sprachen befähigte 
ihn dazu. Dann konnte er wol auch mit fremden Dichtern persönlich in Berührung 
treten, und die Beziehung seiner Lieder zur romanischen Poesie fände eine um so 
natürlichere Erklärung. 


>) Pfeiffer, Walther, 2G7. 
*) Germ. 19, 419. 
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n. 


Die deutschen Lyriker des Mittelalters, die man nach Bodmers und van ’ 
der Hagen's Vorgang gemeinniglich Minnesänger nennt, sangen, wie bekannt, nicht 
blos von Minne; das ganze Gebiet des menschlichen Fohlens und Denkens, Liebe 
und Hass, Freude und Leid jeder Art und jeden Ursprungs fand damals wie heute 
im Liede seinen Ausdruck. Der Name Minnesinger, mit dem wir gewöhnlich alle 
Lyrik des 12. und 13. Jahrhunderts bezeichnen, hatte im Mittelalter nicht diese 
allgemeine Bedeutung. So setzt sich Hartmann in einem seiner Ereuzlieder selbst 
in Gegensatz zu den Minnesängern, indem er also singt: 

Jr minnesinger, tu muoz ofte müselingen; 
da% tu dm schaden tuot^ da% ist der toän. 
ir ringet umbe liep, da% iuwer niht enwil, *) 

Doch wenn auch viele mittelhochdeutsche Lyriker, der Meister der Kunst, 
Walther voran, ausser den Frauen auch Gott und milde Fürsten loben, den Früh¬ 
ling, Blumen und Vogelsang preisen, über den Winter und über die Bosheit und 
Verkehrtheit der Welt klagen, über ihre Zeitgenossen die Zuchtruthe herben Tadels 
schwingen, ja im Liede sogar Politik treiben, so singen doch alle, ja sogar mancher 
der bedeutendsten ausschliesslich von Minne.*) 

Zu diesen gehört auch Heinrich von Morungen, denn die vierunddreissig 
Lieder, die uns von demselben erhalten blieben, sind ohne Ausnahme Liebeslieder. 
Heinrich ist, wie an anderer Stelle nachgewiesen wird, stark unter französischem 
Einflüsse gestanden; wie er in der Form theilweise von seinen Oberrheinischen Vor¬ 
bildern abhieng, so mag auch der Inhalt seiner Lieder von denselben beeinflusst 
worden sein; die Franzosen aber kannten fast ausschliesslich nur die Liebeslyrik.*) 
Unser Dichter ist, nach den Liedern zu schliessen, die uns erhalten sind, kein so 
mächtiger Geist, wie z. B. Walther, dem der Kreis des Minnesanges zu eng wurde^ 
und der, das Bedürfnis einer umfassenden Weltanschauung fühlend, sein Lied auf 
die wichtigsten Angelegenheiten des Vaterlandes und der Kirche richtete.^) Heinrich 
sang, wie gesagt, nur von Minne; dennoch ist im vielstimmigen Chor der zahl- 


*) V. d. Hagen 1, 334. 

^ Wackernagel Lit. 232. 

*) Wackernagel Lit. 232. 

Uhland, Gesch. d. Dichtung n. Sage 5 , 207. 
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reichen Minnesänger seine Stimme nicht die letzte; er wurde ja von keinem über¬ 
troffen,*) ein achter Dichter, fühlt er seinen Dichterberuf und spricht dies auch aus.*) 
Ein gewiegter Kenner des altdeutschen Gesanges^) sagt, das deutsche 
Gemüth habe die von den Franzosen überkommene Lyrik reicher entwickelt. Wir 
glauben dieses Lob insbesondere für unsem Dichter in Anspruch nehmen zu dürfen, 
gehört er ja mit Heinrich von Veldeke und Wolfram von Eschenbach zu jenen 
älteren Dichtern, bei denen man im Gegensätze zu jüngeren, die Tiefe der Empfindung, 
das stille, innige Nachdenken, die Einfachheit des herzlichen Ausdruckes und der 
Formen findet.^) Heinrich wird daher nicht von dem Tadel getroffen, den einer 
der grössten und tiefsten Sänger des Mittelalters über seine die Minne besingenden 
Zeitgenossen ausspricht, wenn er sagt: 

maneger h&t von minnen sanc 
der nie diu minne aUo twanc 

Wolfram, Parz, 587, 7.^) 

Heinrich war von ritterlicher Geburt, der Frauendienst aber war ein inte¬ 
grierender Theil der Ritterlichkeit, und ihre höchste Zier war es, wol von Minne 
zu singen®) und nach Ulrich von Lichtenstein „stunden die deutschen Lande so, 
dass Niemand ehrenreich war, der nicht ritterlich fuhr und durch Frauen hoch- 
gemuth wurde“.’^) Wer aber den Minnegesang ergriff, musste sich einen wirklichen 
oder erdichteten Gegenstand seiner Huldigung erkiesen. Dabei artete der Frauendienst 
allerdings in ein blosses Spiel der Phantasie aus. Mancher diente mit Gesänge einer 
Frau, nicht weil sein Herz für sie entbrannte, sondern weil es Mode war, einer 
solchen zu dienen, und weil die besungene Frau, besonders wenn sie von hoher 
Geburt, von berühmter Schönheit und Geistesbildung war, seinen Liedern Bedeu¬ 
tung und Glanz verlieh.®) So vermochte sich der Franzose Hugo v. St. Cyr, obwol 
er nicht verliebt war, in seinen Liedern recht wol verliebt zu stellen.®) 

Nichts berechtigt uns anzunehmen, Aehnliches gelte auch von unserem 
Dichter; der innige Ton seiner Lieder dringt so zum Herzen, dass wir im Gegentheile 
wol behaupten dürfen, sie seien der Ausdruck einer wirklichen Herzensneigung. Damit 
soll natürlich nicht gesagt sein, jedes einzelne Lied beruhe auf Erlebtem; das reizende 
Tagelied z. B.*'^) beruht wol nur auf einem Spiel des Phantasie; wenn es hoch kommt, 
mag das im Wunsche des Dichters gelegen sein, was er darin als geschehen dar- 


*) Grimm, Gramm. (1*) 465. 

wan ich dur sanc bin ze der werUe gebom. v. d. Hagen 1, 125 a. 

•) Wackernagel. Lit. 232. 

Uhland. Geschichte d. Dicht, u. Sage. 5, 202. 

*) Man vergleiche: 

Ir sit ze veizt bi klagelicher not: 

voaeP ieman einst, der sich also nach minne senet, der laeg* in der jdres vriste tot. 

V. d. Hagen 2, 173 a, 

•) Hartmann, der arm. Heinrich 71. 

’) Uhland. Geschichte der Dichtung und Sage. 5, 222. 

®) Uhland a. o. 0. (5 , 239). 

®) Uhland 5, 240. 

V. d. Hagen 1, 129 b. 
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stellt. Der Dichter, der Mode huldigend, hat sich eben auch einmal in dieser so 
beliebten Form versucht; die Composition des Liedes sowie der Refrain dd tagte ez, 
der an das provenzalische „alba'* erinnert,^) lässt sogar die Vermuthung zu, dem 
Dichter sei hier — von einem andern Liede ist das erwiesen — ein fremdes Muster 
Vorgelegen. Aehnliches gilt wol auch von den Wechselgesängen, denn eine Dame, 
die sonst so zurückhaltend, ja spröde ist, dass sie dem Sänger kaum die Gunst 
eines freundlichen Grusses gewährt, hat ihr Herz wol nie so deutlich ausgesprochen, 
als es da geschieht. 

Von diesen paar Liedern abgesehen können wir wol mit Recht annehmen, 
Heinrich’s Dichtungen haben ihren Grund in einem wirklichen, nicht blos geträumten 
Verhältnisse gehabt, und sie seien alle an ein und dieselbe Dame gerichtet. Gleich 
im ersten Liede erklärt er, dass er seiner Dame zu Liebe „gar alle unstaete verlos^; 
und fast in jedem Liede rühmt er sich der Treue, die er nicht brechen wolle, 
„sfciez erge*%^) obwol er tnuwen nie genoz,^) Ja, wenn auch nie erhört, so will 
er seiner Dame, die ihm „liep geweet da her von kinde*\ über’s Grab hinaus treu 
bleiben. Solchen Aeusserungen der Treue begegnen wir bei vielen Minnesingern. 
Uhland sagt dazu, dass uns manches daran als Uebertreibung und Redensart 
gelten könne, doch die Herzenssprache so vieler Lieder, die innige Hingebung und 
Trauer, worin der ganze Gesang mancher Dichter getaucht ist, lasse kaum 
bezweifeln, dass es wirklich solche gegeben, die ihre besten Jahre, fast hoffnungs¬ 
los, Einem Gedanken der Liebe gewidmet. Zu diesen Letzteren dürfen wir wol 
auch unsern Dichter rechnen, da wir keinen Grund haben anzunehmen, das Lob 
der staete^ das er immer und immer wieder im Munde führt, komme ihm nicht 
aus dem Herzen, so wie uns auch nichts zur Meinung berechtigt, er habe die 
„State“ zwar im Liede hochgehalten, es aber im Leben weniger streng damit 
genommen; dies um so weniger als die Minnesänger keinen Anstand nehmen anzu¬ 
deuten, dass sie zu verschiedenen Zeiten verschiedenen Frauen gedient haben.®) 

Gegen die Aufrichtigkeit seiner Treuschwüre könnte man das Lied „Ich 
hin keüer äne kröne** geltend machen, wo die Dame also klagt: 

Ich hin worden dem unniaere 
der mir dikke einen dienest hot. 


’) Man sehe dazu Diez Poesie der Troubadours 115. 

*) V. d. Hagen 1, 120 b. 

^ V. d. Hagen 1, 123 a. 

^ V. d. Hagen 1, 123 a. 

®) V. d. Hagen 1, 125 b. 

*) $ol mir hie niht guot geschehen 
von iuverm werden libe, 
sö muos min sile tu des verjehen 
dass imoerre sele dienet dort dis einem reinen toibe. 

V. d. Hagen 1, 131 b. 

^ Uhl. Gesch. d. Dicht, u. Sage 5, 147 f. 

*) ich was vü nach se nidere totf 

nü bin ich aber se höhe siech. Waith. 25^ 9 f. 

•) V. d. Hagen 1, 129 a. f. 
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Doch haben wir schon bemerkt, dass dieser, wie noch ein anderer Wechsel¬ 
gesang, kaum auf thatsächlicher Grundlage beruht. Es könnte dieses Lied wol 
als eine Art Drohung angesehen werden. Gehören die drei Strophen dieses Liedes 
wirklich zusammen, wie v. d. Hagen 1, 129 will, so wird eine solche Deutung der 
eben citierten Stelle durch den Schlussvers der ersten Strophe ausgeschlossen, der 
also heisst: 

dur dk 80 wil ich Blaste sin; 
wan ich gesach nie wip so rehte guot. 

Wer war nun die Dame, der unser Dichter „diente mit Gesänge“?*) Wir 
erfahren aus den Liedern nur, dass sie ,»all€r totbe ein kröne** ist, dass sie alle 
Reize des Körpers und alle Vorzüge des Geistes hesass, die ihr dies öfter wieder¬ 
kehrende Lob erwarben. Namen und Stand derselben verschweigt uns der Dichter, 
und den neugierigen Fragern gibt er die scherzhafte und zugleich innige Antwort, 
sie sollen sein Herz entzwei brechen, dort werden sie das Bild seiner Dame finden.^) 
Es war ja unhöfisch, den Namen der Geliebten zu nennen. Ulrich von Lichtenstein 
geräth vor Schreck ausser sich, als ihm ein Knappe den Namen seiner Geliebten 
nennt, „es ist durch seine Schuld geschehen, so muss er sich immer schämen, und 
sie soll ihm dann immer fremde sein. 

Die Minnesänger wählten sich gerne Damen von hoher Geburt zum Gegen¬ 
stände ihres Dienstes, da ja eine solche Dame, wie oben erwähnt, den Liedern 
des Dichters Ansehen verlieh. Es lag auch in der Sitte der damaligen Zeit, dass 
hochgestellte Frauen am Lobe geachteter Dichter Gefallen fanden, ja es durfte einer 
Frau, die durch Geburt und sonstige Vorzüge ausgezeichnet war, das Lob eines 
begeisterten Sängers nicht fehlen. Besingen und besungen werden gehörte damals 
zum guten Tone, und die Damen bewarben sich sozusagen durch allerlei Gunst¬ 
bezeugungen um den Dienst eines Dichters. So hat z. B. Mathilde von Poitou, 
die nachmalige Gattin Heinrich des Löwen, von ihrem Bruder Richard Löwenherz 
dazu aufgefordert, sich um den Dienst des Trobadours Bertram von Born beworben.^) 


*) V. d. Hagen 1, 126 a. 

*) V. d. Hagen 1, 120 a. 

®) West ich, oh ez wol verswigen möhte sin, 
ich lieze iuch sehen mine schoene vrouwen*. 

Der en zivei hraeche wir daz herze min, 
der möhte si schöne drinne schomeen. 

V. d. Hagen 1, 123 h. 

Man vergleiche dazu Walther 19, wo der Dichter auf die zudringliche Frage nach 
dem Namen seiner Geliebten antwortet, Genäde und üngendde heisse sie, sowie 34, 
wo er mit scherzhafter Beziehung auf die Geschichte von Walther und Hildegunde 
seiner Dame den Namen „Hiltegunde“ beilegt. 

*) Uhland. Geschichte d. Dicht, u. Sage 5, 219. 

En Richartz qtdera adoncs coms de Peitieus, si s^aissis Vonor sa serror, e si ’i 
comandet qu^ella Ul disses e il fezes plazer e gran honor ; et ella per la gran voluntat 
qu'ella avia de pretz e d^onar s,ver, e per qu*ella sahia qu^ En Bertrans era tan fort 
prezatz hom e valais, e qu^el la podia fort enansar, si^l fetz tan d*onor qWel s'en 
tenc fort per pagatz, et enamoret se fort de leis, si qu^el la comenset lauzar e 
grazir — Raynouard. v. S. 81. Wir eitleren nach Uhland 5, 239, da uns Raynouards 
grosses Werk leider nicht zugänglich war. 
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Wenn man erwägt, dass die Franzosen die Lehrmeister höfischer Sitte 
waren, und dass man auf den deutschen Burgen und an den deutschen Höfen 
französische Sitte nachahmte, so kann man a priore annehmen, dass eine ähnliche* 
Sitte auch in Deutschland Eingang gefunden; wir haben aber dafür auch that- 
sächliche Beweise; wir verweisen in dieser Beziehung auf Ulrich von Lichtenstein's 
„ Frauendienstsowie auf Uhland’s instructive Abhandlung „Minnesang und 
Eitterleben/*') 

Es kam auch vor, dass niedere Edelleute sich hochgestellte, ja fürstliche 
Damen zur Herzenskönigin ausersahen; der Troubadour Arnaud von Merveil, der 
ein Leibeigener war (un pauvre serf)f besang und liebte Adelhaide, die Tochter 
Eaimund’s V. von Toulouse.^ So mag denn unser Heinrich seinen Dienst einer 
hochgestellten Dame am Hofe von Meissen geweiht haben; dies scheint wenigstens 
das Lied Ez tmt vil we swer herzehltche minnet än so hoher stät anzudeuten. Wir 
haben uns das Verhältnis etwa so zu denken, dass der Dichter als Edelknabe der 
Dame in den Spielen der Kindheit nahe war,^) dass damals schon in ihm die Neigung 
Wurzel fasste, dass ihn aber, als er zum Kitter und sie zur Fürstin heran¬ 
gewachsen war, Standesunterschied und andere äussere Verhältnisse von der 
Angebeteten trennten. Daraus erklärt es sich auch, dass Heinrich die gewünschte 
Erhörung nie ganz findet; hochgestellte Damen belohnten die Dichter wol ab und 
zu mit einem freundlichen Grusso oder mit einer ähnlichen Gunstbezeugung, aber 
selbst bei den Provenzalen hatte es dabei meist sein Bewenden. Einem modernen 
Leser mag ein solches Verhältnis ganz unnatürlich erscheinen, und in der That 
lagen Verirrungen sehr nahe, wie die an’s Unglaubliche streifenden Abenteuer eines 
Ulrich von Lichtenstein beweisen. Aber die Sitte der Zeit brachte einmal solche 
Verhältnisse mit sich, und man kann immerhin begreifen, dass im Herzen eines 
jungen Edelmannes eine aufrichtige Neigung zu einer hochgestelltep Dame entstand, 
besonders wenn sein Brevier ein provenzalisches Liederbuch war, worin ein solcher 
„Dienst“ als echt ritterlich gepriesen wurde. War sein Gemüth poetisch angelegt, 
so kann sich sein Lieben und sein ungestilltes Sehnen ganzwol in so innigen 
Liedern ausgesprochen haben, wie die unseres Heinrich sind. 

Angenommen nun, die Lieder unseres Dichters haben in ihrer Mehrzahl 
denselben Gegenstand, so werden sie zu einem zusammenhängenden Ganzen. Sämmt- 
liche Lieder der Minne, sagt Uhland,®) machen nach Inhalt und Form ein^Ganzes 


*) Geschichte der Dicht, u. Sage 5, 138 ff. 

*) Demogeot, hist. lit. fran^. 136. 

*) V. d. Hagen 1, 125 b. Das Lied Hesse wol auch eine rein allegorische Deutung des 
'an 80 höher stai minnen^ zu. 

*) si ist mir Uep gewest daher von kinde. v. d. Hagen 1, 125 b. 

Man vergleiche hiezu Uhlands Abhandlung, Hohe Minne. Gesch. der Dicht, u. Sage 
1, 150 ff. 

*) So heisst es nach Uhl and 5, 240 bei Kaynouard V, 433 von Eichartz de Berbesieu: 
Et ella ab douz semblanz amoros retenc sos precs, e los receup e los auzi, com domna 
que avia voluntat d^un trobadar que tröbes d*ella. Mout longamen canlet d*eUa, mos 
anc non fo crezut qu^ella li fezes amor de la persona. 

Geschichte der Dicht, u. Sage 5. 203. 
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aus. Wie das Buch der Abenteuer gleichsam ein Stück Zeitgeschichte ist, worin 
uns das äussere Leben der Ritter geschildert wird, so mag man wol auch alle 
Minnelieder zusammen die Herzensgeschichte der gesammten Ritterschaft nennen. 
Was dort ein Abenteuer, die Geschichte eines einzelnen Ritters ist, das sind hier 
die Lieder eines einzelnen Dichters ^ Ein Kapitel aus einem grossen historischen 
Romane, ein kleiner Roman für sich. Als einen solchen können wir auch Heinrich’s 
Lieder ansehen. Allerdings ist die Handlung in diesem kleinen Romane eine gar 
magere; die einzelnen Lieder, die wir als Kapitel') betrachten mögen, erzählen 
uns zwar nicht spannende Begebenheiten, wunderbare Abenteuer, aber jedes der¬ 
selben versetzt uns in eine neue und anziehende Situation. 

Der Dichter beginnt mit dem Lobe seiner Dame: vü luter vor vaUche ist 
ir der lip, emal, wol ze mate» viel fier unde vrö; vil rot üt ir munt, ir %ene 
eberw , vü verre erkant, Von der Schilderung der äusseren Reize steigt er zum 

Lobe und zur Würdigung ihrer inneren Vorzüge auf. Sie ist mit zühten gemeit, 
man lobt sie als reine und wise, ienfte unde los, ir lob uberliuhtet wib unde frouwen, 
die beeten, die man bemnne, in tiutechem lande. Aber die „Krone aller Frauen“ 
ist ihm gehaz, sein Lob ist ir zorn, darum beschwört er die lieben Frauen, ihn 
neuen Sang zu lehren, womit er ihre Huld verdienen könne. Sie wäre ihm ja 
nicht in’s Herz gekommen, hätte er nicht tugende so vil von ir vernonien. Doch 
will er sich rächen an der Spröden; er hofft, dass noch schoene werde sein Sohn, 
so dass er ir herze gar zerbreche , so ein so rehte schoene se, Auf diese Drohung 
hin spricht die Dame ein kleines Wort des Trostes, das ihm dur die sele mitten in 
daz herze gie; die Freude dringt ihm aus den Augen alsam ein tou, Doch dieses 
Trosteswort beglückt ihn nicht gar lange; er hat zu viel gehofft. Bald klagt er 
über ihren spröden Sinn, der ihn kränket. Soll er nicht verlieren den l(p und al 
die makt, ®) so muss sie ihm bessere Minne gewähren. Doch sie ist taub gegen 
alle Bitten, darum muss er singen owe. Sogar das Singen hat sie ihm verleidet, 
denn singt er ein Lied, so muss er dulden, beide, ir spot und ouch ir haz.’^) Doch 
ist er gar genügsam und leicht getröstet; lässt sich *diu vil wol get&ne am Fenster 
sehen, so will er das Sorgen lassen; doch sie verschwindet, und die alte Not 
beginnt, die ihn vürdert hin ze grabe, ®) 

Der Dichter steht der Dame näher; er empfängt ihren beseligenden Gruss, 
und vielleicht würde sie ihm auch andere Gunst gewähren, wären der Hüter nicht 
so viele. Wären sie doch taub, dass er ihr sein Leid klagen könnte. Doch sie 
zu sehen, ist ja schon ein Glück.Sie hat ein kleines Vögelein, das ihr singt 


Damit soll nicht behauptet werden, die Lieder seien in der aberlieferten Reihenfolge 
chronologisch geordnet. 

*) V. d. Hagen 1, 120. 

•) V. d. Hagen 1, 120. 

♦) V. d. Hagen 1, 121. 

*) V. d. Hagen 1, 121 b, f. 

V. d. Hagen 1, 122 b. 

^ V. d. Hagen 1, 123 a. 

•) V. d. Hagen 1, 123 a. 

^ T. d. Hagen 1, 124 b. 
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und ihr einiges nachsprechen kann; diesem gleich möchte er ihr hsinlkh nn. *) 
Wieder ändert sie den Sinn; sonst sprach sie minneklkhen zu ihm, doch jetzt ver¬ 
sagt sie ihm ihre genade, das ist die einzige unprouwelkhe tM, die man ihr vor¬ 
werfen kann; dennoch hat sie sein Herz ganz im Besitz, niemandem wird darin 
der btat bereit aU ein h&r $6 breit, Und will sie nicht trösten den vil senenden 
•nmn, so will er Trost im Liede suchen, unbekümmert um die Tadler, die seinen 
Sang missdeuten, denn er ist dur sanc zer weite geborn. Die Hüter sind daran 
Schuld, dass er sie, die Hohe, so selten schauen kann, und fügt es das Geschick, 

dass er vor sie treten darf, so lacht sie ob seiner Verwirrung. *) Bei einem 

Maienfest findet er sie auf der Heide bei Sang und Tanz, dö eprank er äne Uit, 
Auf der Zinne fand er sie allein; da hätte er sie mit Fug der „Minne pfänden‘‘ 
können; er mag aber die Stunde lockender Gelegenheit nicht benützen, zarte Scheu 
hält ihn davon zurück, seine Sinne sind von Liebe geblendet.^) Im Winter klagen 
andere die Blumen und den Klee, er klagt nicht um die Schätze des Frühlings, 

wenn er an die Königin denkt, an die Gott ekwn wünsch geleit hat. 

Und so wechselt fast Lied um Lied, freudige Zuversicht auf Erhörung, 
genährt durch ein freundliches Wort, durch einen gnädigen Gruss, mit der schmerz¬ 
lichen Klage über die Härte der Angebeteten. Doch der Dichter weiss das Gewöhn¬ 
liche der in’s Unendliche fortgesponnenen Klage zu vermeiden. Im schmerzlichen 
Liebesgram tröstet er sich durch ein erträumtes Liebesglück, wie es dem Tagelied 
und den damit verwandten Wechselgesängen zu Grunde liegen mag. Manchmal 

schneidet er das krankliafte Sehnen und Klagen durch eine männliche Ermuthigung 
ab und kündet der Spröden, die ihm den Kuss verweigert hat, den Dienst; in der 
Hölle Grund will er lieber brennen, als umsonst dienen. ®) Dann erhebt er sich 
über die Leidenschaft zum Humor und droht, er werde die Spröde mit Krieg über¬ 
ziehen und die Lande verbrennen, wenn sie nicht seinen Zorn wendet. *®) 

Es ist wenig Abwechslung in den Liedern, denen in der That fast ohne 
Ausnahme eines der beiden den Dichter beherrschenden Gefühle zu Grunde liegt, 
wenn sie nicht, wie es öfter der Fall ist, beide zugleich zum Ausdruck kommen, 
indem ein Lied voll der freudigen Zuversicht anhebt, um am Ende in eine schmerz¬ 
liche Klage auszuklingen. Dennoch weiss der Dichter seine liebe und sein leit aus¬ 
zudrücken. Die vierunddreissig Lieder sind ebensoviele Variationen über dasselbe 
Thema, die bei aller Gleichheit des Grundgedankens durch eine stets neue Wendung, 
durch reizende Einzelnheiten und mannigfach wechselnde Bilder und Töne jede für 


*) V. d. Hagen 1, 125 a. 

*) V. d. Hagen 1, 125 a. 

*) V d. Hagen 1, 125 a. 

*) V. d. Hagen 1, 125 b. 

®) V. d. Hagen 1, 128 a. 

•) V. d. Hagen 1, 128 b. 

^ V. d. Hagen 1, 129 b. 

•) Owe des sedwidens, des er 
Ich hin heiser dne kröne. 
V. d. Hagen 1, 129 a. 

*®) V. d. Hagen 1, 129 a. 


tet. V. d. Hagen i, 724 a. 
V. d. Hagen i, 729 a. 
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sich ein originelles Gepräge erhalten; und es ist dem Dichter erfüllt worden, was 
er im zweiten Liede bittet, immer niuwen sank zu singen.^) 

Ein besonderer Schmuck seiner Lieder sind die zahlreichen Bilder. Wir 
begegnen denselben oder ähnlichen auch anderswo, in der Lyrik sowol als auch 
in der Epik; sie sind ja ein Gemeingut aller und mancher andere Dichter hat sie 
vielleicht in ebenso reichem oder in reicherem Masse gebraucht als Heinrich; doch 
müssen wir bei ihm den künstlerischen Takt bewundern, der auch hierin das rechte 
Mass zu halten weiss; gerade darin zeigt sich sein selbstschaffender Dichtergenius, 
dass er dem Gebrauchten, dem Abgenützten den Stempel seiner Originalität auf¬ 
zudrücken versteht. 

Die Zustände des liebenden Herzens werden, wie von anderen Sängern, 
fortwährend mit dem Leben der Natur in Verbindung gebracht,*) daher werden die 
Bilder mit Vorliebe aus der Natur genommen. 

Die Farbe der Wolgethanen ist lilienweiss und rosenroth; einst sass die 
Liebe vor ihm gehluet, recht aUam ein voller mäne,^) wenn sie an dem Fenster steht, 
so leuchtet sie sam der sunne tuot gegen dem liehten morgen.*’) Wie des Nachts der 
Mond ferne leuchtet über Land, so dass sein Schein alle Welt umfängt, so ist mit 
guete umhevangen diu schone;^) ihre reine Tugend ist der Sonne gleich, wenn im 
Mai ihr heller Schein die trüben Wolken vergoldet. Sie ist ein wonnebringender, 
süsser Mai, ein wolkenloser Sonnenschein der Tugenden, ein Adamas,*^) sie ist des 
lichten Maien Schein und des Dichters Ostertag. Sie kann durch die Herzen 
brechen, wie die Sonne durch das Glas.®) Wie der Mond sein Licht von der Sonne 
empfängt, so späht der Dichter nach ihren Augen; manchen Mann hat die Elfe 
bezaubert; ihn die Beste, die je ein Mann lieb gewann.®) Wie Feuer den dürren 
Zunder, so entzündet ihn der helle Schein ihrer Augen, und wie das Wasser die 
viel heisse Glut, so kränket ihn *ihre Fremde.^ Die Spröde ist tauber als der Wald; 
ruft man Minne hinein, so antwortet er Minne; nicht so sie. — Ein Staar,. ein 
Sittich lernt das süsse Wort sprechen, sie aber nicht. Nicht die Nachtigall will 
er nachahmen, die schweigt, wenn sie ihr Lied vollendet hat, sondern die Schwalbe, 
die weder durch liehe noch durch leide zu singen unterlässt.’®) Im Liebesgroll schilt 
er die Harte eine Räuberin, die ohne Krieg anzukünden, alle Lande beherren will. 
Die Thränen des Geliebten sind ein Bad, die das kühlende Herz der Freundin ab¬ 
kühlen; wenn ihn das Auge der Geliebten ansieht, tagt es in seinem Herzen;”) 
eine trübe Wolke hüllt sich vor sein Gesicht, muss er ihres Anblickes entbehren. 


’) y. d. Hagen 1, 121 a. 

*) Uhland, Geschichte der Dicht u. Sage 5, 126. 
®) V. d. Hagen 1, 126 a. 

*) v. d. Hagen 1, 123 b. 

V. d. Hagen 1, 120 a. 

•) V. d. Hagen 1, 120 b. 

^ V. d. Hagen 1, 130 a. 

•) y. d. Hagen 1, 128 a. 

*) y. d. Hagen 1, 122 a. 

y. d. Hagen 1, 123 a. 

”) y. d. Hagen 1, 124 a. 
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an der Gott mit schoene ein umnder getän hat.*) Kann er sie schauen, so vergisst 
er die lange Not, wie ein heller Sonnenstrahl lange, trübe Tage vergessen macht.*) 
Als die Angebetete ihm hold war, da war sie sein lichter Morgenstern, die Spröde 
steht hoch und unerreichbar wie die Sonne am Mittag, vielleicht neigt sie sich 
noch hold zu ihm herab, wie die Abendsonne niedersteigt.*) Im Liebesglück schwebt 
sein Herz neben der Sonne, im Leid muss er das Auge zur Erde senken.*) Wie er 
nicht ein Königreich für die Minne nähme, so ist er Kaiser ohne Krone im 
Liebesglück. ^) 

Jeder ächte Dichter erhebt sich dann und wenn über das subjective 
Gefühl, das ihn beherrscht, um eine allgemeine Wahrheit auszusprechen, deren 
Erkenntnis ihm über die Leiden hinweghilft, die der Widerstreit zwischen seinem 
Ideal und der Wirklichkeit mit sich bringt; es reift, wie ühland sagt,^ die Blüthe 
der Phantasie zur Frucht des Gedankens. So gelingen auch unserm Dichter Sen¬ 
tenzen, die sich dem Besten an die Seite stellen lassen, was unsere Literatur an 
goldenen Sprüchen aufweist. 

Die, welche die Frauen allzusehr „hüten,“ und so der werlU tvunne ver¬ 
bergen, fragt er: 

wa% 8ol golt hegred^en, des nievian wirt gewar ? ^) 

Er räth ihnen, sie lieber ohne Zwang sehen zu lassen; jenen, die das 
nicht thun, gibt er zu bedenken; 

ich sack dat ein sieche verboten voavur träne. *) 

E% ist niht ein hindespil 

dem ein teip so nähen an sin herze ge, *) 

Nach Schiller flechten die Frauen himmlische Rosen in's irdische Leben; 
nach Heinrich von Morungen schuf Gott dem Manne die Frau, 

daz si waer ein Spiegel al der werlte ein wuwne gar, *®) 


*) y. d. Hagen 1, 125 b. 

*) V. d. Hagen 1, 126 b. 

•) V. d. Hagen 1, 125 b. 

*) v. d. Hagen 1, 129 b. 

v. d. Hagen 1, 129 a. 

®) Geschichte der Dicht, u. Sage 5, 78. 

’) v. d. Hagen 1, 126 b. 

•) MF. p. 137, 10 ■— fehlt bei v. d. Hagen. 
•) V. d. Hagen 1, 127 a. 

V. d. Hagen 1, 126 b. 
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Zahl der Versfüsse und Verbindungen derselben. 

1. Vers von zwei Hebnng^en. 

a. jambisch. 

Eein jambisch nur in zwei Liedern; v. d. Hagen') 1, 125'* die vorletzte 
Zeile des vierzeiligen Abges., eine viermal gehob. troch. Zeile geht ihr voran und 
eine siebenmal geh. gleiche Z. bildet den Schluss. Keimschema des Abges. ahhh. 
kinde: . . . om. Bartsch, Germ. 11. 271 erwähnt die Verbindung des jamb. Verses 
von 2 H. mit dem troch. von 4 H. nicht, wol aber die des zweimal geh. troch. 
mit dem jamb. Vers. Es ist diese Verbindung bei Morungen selten. Die 2. Stelle 
findet sich im Tageliede Heinrich's 129'*; am Schlüsse der Strophe, die aus jamb. 
Versen von 3 Heb. besteht, (nur die 1. Z. hat 4 Heb.) findet sich der Refrain: 
do iägte e%, 

Diez, Poesie der Troubadours 92, sagt: „In manchen Liedern findet sich 
der Refrän; ja gewissen Liedergattungen ist er unentbehrlich; in der Regel steht 
er am Schlüsse der Strophe, selten in der Mitte derselben oder an der Spitze des 
Liedes. .... sie fanden ihn in dem Eirchenliede, ohne Zweifel auch in dem 
Volksgesange vor und benützten in ihm ein vortreffliches Mitit), durch wieder¬ 
holtes Anschlägen eines gewissen Accordes, in dem der Mittelpunkt des ganzen 
Liedes liegen muss, auf das Gefühl zu wirken.“ S. 265 heisst es ferner: „der 
Refrän, fast Erforderniss dieser letzteren (Tagelieder, Albas), ist in dem deutschen 
Tageliede selten, dagegen scheint es Kenntnis der Albas zu verraten, wenn in 
einigen Fällen, wo der Refrän vorkommt, jede Strophe mit „tag*' (prov. alba) oder 
„da tagte es" schliesst. Als Beispiel für „da tagte es" dient das besprochene Lied; 
bei den von Singenberg 291® findet sich ein Lied, wo in allen 5 Strophen am 
Ende das Wort „tag" steht. 


') Um Wiederholungen zu vermeiden, wird von nun an immer nur die Seitenzahl 
nach y. d. Hagen augegeben. 

*) ln einem Gedichte von Marcabrun bildet ihn das einzige Wort escouiate, welches in 
der Mitte der Strophe vorkommt (Eaynonard 252.) Bei Jordel erscheint er zu Anfang 
eines Liedes, und beschliesst jede der folgenden Strophen (ib. lU 441.) 
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Nach MF. 130, 17 and 28 ist auch im Liede; „Sin hie% mir nie wider- 
sagen** im Ahges. jambisch zu lesen: der si an eiht und ir cmgen klär. 123'* setzt 
an dieser Stelle nur zweizeiligen Ahges. 

b. jambisch - anapästisch. 

123'*, 1. Z. des Stell, u. 2. Z. des Ahges.') 

128^, 1. Z. des Stell, besteht aus einem Jambus und Anapäst; die 2. Z. 
aber ist eine siebenmal geheb. trech. stumpfe Zeile. 

128'*, 2. u. 3. Z. des Stell, u. 1. u. 4. Z. des Ahges.*) 

129“, 1. Z. des Stell, (stumpf) u. 3. Z. des Ahges. (klingend.) 

c. daktylisch. 

128'*, 1. Z. des Stell., 3. Z. des Abgesanges; 2. Str. 4. Z. ist zu lesen: 
8^t e% ein wunder: 123'*, 2. Z. des Stell, n. 3. Z. des Abges. 

d. anapästisch. 

128'*, 1., 2. u. 5. Z. des Abges.; 2. Str. 5. Z. dürfte wol zu lesen sein; 
noch enweiz war ich söl. 

e. trochäisch. 

1. stumpf: 128“, 2. u. 3. Z. des Abges. mit drei- und viermal geheb. 
selchen Versen gebunden.*) 

2. klingend: 126'*, 1. Z. des Stell, in Verbindung mit viermal gehebenen 
selchen Versen mit stumpfem Schluss; eine häufig vorkemmende Verbindung.*) 
V. d. H. hat in der letzten Strophe einen andern Text als Bartsch, Liederd. 40, 
276 — 279 u. MF. 137, 4 — 7. Ersterer nimmt auch vierzeilige Strophen an mit 
innerem Reim nach dem 2. Fusse in den zwei ersten Zeilen einer jeden Strophe. 

Ä. Veirs von drei Xlebixiig^eii. 

a. jambisch. 

1. stumpf: 122“, 2. Z. des Abges. mit einer sechsmal geheb. trech. Zeile 
reimend.*) 129“, 1. Z. des Abges. mit der 1. u. 3. Z. des Stell, reimend. 129* 
durchaus dreimal gehobene jambische Verse, nur die 1. Z. hat 4, die letzte 2 Heb. 


‘) Nach MF. 129, 14 ff ist trochäisch zu lesen: 

1. Str 1. Z. adch iemän die fröuwen. Nach Bartsch, Liederdichter 36, 119 ff. dakty¬ 
lisch mit Auftakt. Bei regelmässig verkommendem Auftakt ist wol vorzuziehen 
steigenden Rhythmus anznnehmen und die Verse jambisch oder anapästisch zu messen; 
daher setze ich solche Zeilen zu den jambisch - anapästischen Versen. 

*) MF. 141, 32 liest: swenn ich 8% hoere sprichefi. 

•) Nach Bartsch, Liederd. 41, 397 ff. u. MF. 139, 19 ff ist die letzte Zeile des Ab- 
gesanges, die bei v. d. H. dreimal gehoben erscheint, in zwei Theile zerlegt. 

“) Bartsch, Germ. II. 272. 

*) Vgl. Bartsch Liederdichter, 34, 32 u MF, 129, 13. 
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2. klingend. 120*^, 1. Z. des Stell, in Verbindung mit drei- und viermal 
gehobenen troch. Versen. ISI'*, 1. Z. des 2. Gesätzes. V. d. H. setzt am Ende 
eine siebenmal gehobene, nach der 4. Heb. durch eine Caesur in zwei Theile zerlegte 
Langzeile; MF. 147, 15 theilt diese in eine viermal gehob. stumpfe und eine dreimal 
gehob. klingende jambische Zeile und erhält dadurch eine Waise. 


b. jambisch - anapästisch. 


129*, 2. Z. des Abges. mit der zweimal gehob. gleichen 3. Z. des Abges. 

reimend. 


c. daktylisch. 


129*, 3. Z. des Stoll. mit stumpfem Schluss. 


d. trochäisch. 

1. stumpf. 120*, 2. u. 3. Z. des Stoll. durch den Reim gebunden. 
123'*, 3. Z. d. Stoll. u. letzte Z. d. Abges. durch den Reim gebunden. 122^, 2. Z. 
des Stoll. durch den Reim gebunden. 124*, 1. Zeile des vierzeiligen Stoll. mit 
einer fünfmal gehobenen jamb. Verszeile reimend. 124'", 3. Z. des vierzeil. Abges. 
mit einer fünfmal gehob. gleichen Zeile reimend. 127^^, 2. Z. des Stoll. durch 
den Reim geh., in Verbindung mit einer sechsmal gehob. Langzeile. 128*, 1. Z. 
des Abges. mit der 2. viermal gehob. gleichfalls troch. Z. des Stoll. und mit den 
übrigen Zeilen des Abges. reimend. 

2. klingend. 121'*, 2. Z. des Abges. mit der folgenden viermal gehob. 
Zeile reimend; in der 2. u. 3, Str. findet sich eine Anakruse. ISO'*, 1. Z. des 
Stoll. durch den Reim gebunden; 1. u. 2. Z. des Abges. ein neues Reimpaar 
bildend.^) 


3. VeiTS von vier Hebnng^en. 

„Verse von 4 Heb. sind in der deutschen, wie in der rom. Poesie, die 
ältesten und häufigsten.'*^) 


a. jambisch. 

1. stumpf. 123*, 1. Z. des Stoll. mit einer sechsmal gehob. Langzeile 
reimend. Nach MF. 129, 9, 11 und 12 ist auch die 1., 3. u. 4. Z. des Abges. 
viermal jambisch gehoben. 126'*, 2. Z. des Stoll. in Verbindung mit viermal 
gehob. troch. Versen. 1. Str., 2. Z. liest Bartsch, Liederdichter, 40, 281 so sich 


*) V. d. H. liest 1 St. 1. Z. ich wil (vorn) ein reise; ohne varn ist die Zeile daktylisch, 
indess die entsprechenden Zeilen trochäisch zu messen sind. MF. 145, 33 liest: ich 
wil eine reise. Bei mhd. Dichtem fehlen Zeitwörter der Bewegung gerne. (Vgl. Grimm 
IV. 135) z. B. 

si wolden über Bin Nib. 918, 3. 

ob si solden an den Bin. ib. 758, 1. (Pfeiffer.) 

’) Bartsch, Germania H. 274. 
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mich ein vil lützel an, und nicht sihe nach v. d. H. 129*^, 1. Z. des Stell, mit einer 
n^nmal gehob. Langzeile reimend, die MF. 142, 19 if. in zwei Kurzzeilen zerlegt. 
129'*, 1. Z. der Strophe mit Caesur nach der 1. Heb. 130*^, 1. Z. des Abges. 
mit einer achtmal gehob. Schlusszeile reimend. MF. 144. 17—37 liest diese als 
zwei Zeilen, wovon die letzte Zeile der 1. u. 3. Str. troch. gemessen erscheint 
3. Str. liest v. d. H. die toUe, so da% niht usl beschehen. Hingegen MF.: die toUe 90% 
niht ist geschehen. ISl'*, vorletzte Z. des Liedes mit einer viermal gehob. troch. Z. 
reimend. 

2. klingend. Nur einmal, und zwar 1. Z. der Stell, im eben erwähnten 
Liede, durch den Reim geh.') 


b. trochäisch. 

Dieser Vers herrscht bei Heinrich vor und zwar steht er in mannigfacher 
Verbindung mit dem drei-, fünf-, sechsmal gehob. Vers, entweder nur in den 
Stollen, oder im-Abgesange, oder in beiden zugleich. Ganze Strophen mit viermal 
gehob. solchen Versen finden sich niclit, wol haben aber die Lieder 126'*, (Frouume, wiltu 
mich genem) und 130*, (Hat man mich gesehen in sorgen) durchaus viermal gehobene 
Verse bis auf die achtmal gehob. Schlusszeile. 

1. stumpf. 

a. theilweise in den Stollen. 

123'*,*) 128*, 2. Z. des Stell. 1 Str. 4 Z. nach Bartsch, Liederdichter 

41. 300: frouden rieh und trürins kranc. 129'*, 2. Z. des Stell, in Verbindung mit 
zweimal gehob. gleichen klingenden Versen. 129'*, 1. Z. des Stoll. 1. Str. 3. Z. 
130*, 2. Z. des Stoll. durch den Reim gebunden. 

b. theilweise im Abgesange. 

121'*, 1. Z. des Abges. mit einer achtmal gehob. Langzeile reimend. 123*, 
letzte Z. des Abges. mit einer sechsmal gehob. jambischen Zeile reimend.*) 125^, 
letzte Zeile des Abgesanges mit siebenmal gehob. trochäischen und einer zweimal 
gehob. jambischen Zeile reimend. 131'*, 1. Z. des 2. Gesetzes im Abges. mit einer 
viermal gehob. jambischen Zeile reimend. 

c. theilweise in den Stollen und im Abgesange. 

120'*, letzte Zeile des Stoll. u. Abges. durch den Reim gebunden. 122*, 
1. Z. des Stell., 1., 4. u. 5. Z. des Abges.; 2. u. 3. Z. des Abges. enthält fünfmal 


’) 3. Z. liest V. d. H. und ich iuch so herzechtchen minne, offenbar mit iuch als 1. Heb. 
ohne einen zweisylbigen Auftakt oder anapästischen Rhythmus 'annehmen zu müssen, 
sondern ich iuch ist als eine Sylbe zu lesen. MF. 147, 6 zeigt es auch graphisch an, 
indem er setzt: und i'ueh so herzechichen minne. 

*) 1. Z. des 2. Stoll. beider Strophen erhält durch regelmässigen Auftakt jamb. 
Rhythmus. 

*) MF. 125, 19 ff. theilt sie in zwei viermal gehob. stumpfe troch. Zeilen. 

3 
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gehob. solche Verse. 124^, 1. Z. des Stoll. u. 1., 2. u. 3. Z. des Abges. 1. Z. 
der 1. u. 3. St., 7. Z. der 1. Str. haben jambischen Auftakt, welcher den 
anderen entsprechenden Zeilen fehlt.126'^, 1. Z. des Stoll. u. des Abges. 1. Z. 
des 2. Stoll. hat in beiden Strophen Auftakt, wodurch diese Zeile steigernden 
Rhythmus erhält. MF. 127 10—26 zerlegt die letzte Langzeile in zwei viermal 
gehob. Zeilen, wovon die 1. trochäischen, die 2. jambischen Rhythmus hat. Ebenso 
Bartsch, Liederdichter 40, 280 — 41, 296. Nach diesen zwei Herausgebern findet 
sich am Ende dieses Liedes eine dreizeilige Strophe,*) Geleite; von den Romanen 
torruda genannt. Davon heisst es bei Diez, Poesie der Troubadours 92 ff., nachdem 
er von Refrän gehandelt hat: „Neu ist dagegen, das Geleit, tomada genannt, d. h. 
Wiederkehr, weil, wie Raynouard (II. 163) will, der Dichter einen. im Liede schon 
ausgedrückten Gedanken, oder gewisse Verse desselben wiederholt. Indessen ist 
dieser Fall selten, und der Ausdruck lässt sich vielleicht schicklicher durch Wendung, 
d. h. Apostrophe oder Anrede erklären. Es ist ein kleiner Epilog, gewönlich per¬ 
sönlichen Beziehungen gewidmet, die in dem Gedichte nicht schicklich anzubringen 
waren und meist an den Gegenstand des letzteren, zuweilen auch an eine dritte 
Person, z. B. den Boten des Gesanges oder einen Freund, häufig auch an das 
Lied selbst gerichtet. Der Zweck des Geleites war mehrfach, voi*zuglich aber der, 
auf die Dame, welcher das Gedicht im Stillen gewidmet war, hinzudeuten, und ihr 
eine Ehre zu erzeugen, denn gewöhnlich ist in dem Geleite der wirkliche oder 
allegorische Name derselben niedergelegt; oft enthält es auch den Lobspruch eines 
Gönners oder den Namen des Dichters selbst. Es ist nicht selten, dass mehrere 
dieser Geleite auf einander folgen.“ S. 94 heisst es weiter: „Bemerkenswert ist 
die Form des Geleites. Sehr selten bildet es eine ganze Strophe, sondern stellt 
nur den letzten Theil oder Schluss derselben dar, und zwar so, dass seine Verse 
von unten hinauf gezählt mit denen der letzteren Strophe des Liedes zusammen 
reimen, und sie gleichsam nachhallen.“*) 

Aehnliches findet sich auch bei den Italienern: „Sie nannten es comiato, 
Abschied; dies sollte nach der strengen Forderung nichts anderes sein, als eine 
Wiederholung der Strema, des Abgesanges, in Versart und Reimstellung.“^) 

„Die Sitte ist offenbar von den Provenzalen entlehnt.“*) 

Ein solches Geleit hat auch, wie schon erwähnt, ein Lied Morungen’s; 
aber ohne persönliche Beziehung, die ausserhalb des Inhalts des Liedes stände.*) 


*) 3. Str. G. Z. MF. 131, 22: unde zw> im redende gänt. 

Nach y. d. H. ist diese wie der Abgesang nur zweizeilig. 
•) z. B. bei Arnaut von Marueil letzte Str. issernida 

estai 

aissir 


2. Geleit chansos 
pros 

•) Bartsch, Liederdichter XXVIII. 


sai 

langir 

solatz 1. Geleit solats 

VOS V08 

oblidos ohlidos 

*) Blanc, Gramm, der ital. Sprache 756. 

») ib. 748. 
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Es stimmt, was Versbau anbelangt, mit dem Abgesange der Strophe, doch ist es 
nicht durch den Beim mit demselben gebunden. 

BeimwOrter im Abgesange: 

nein 

nein 

emwein 

im Qeleite: 

jä 

nä 

V. d. H. 127* gibt dem Geleite nur zwei Zeilen, gewiss mit Unrecht, da 
in diesem Falle das Qeleite ganz verschieden vom Abgesange der letzten Strophe wäre. 

Ausserdem findet sich viermal gehob. troch. Vers: 128*, 1. Z. der Stoll. 
durch den Beim gebunden, u. 1. Z. des Abges. 130^, 2. Z. des Stoll. mit einander 
reimend, 3. u. 4. Z. des Abges. ein neues Beimpaar bildend, in Verbindung mit 
dreimal gehob. kling, troch. Versen. 

2. klingend. 

a. theilweise in den Stollen. 

121^, 1. Z. der Stoll. durch den Beim gebunden, in Verbindung mit einer 
fünfmal gehob. gleichen stumpfen Zeile; eine oft vorkommende Verbindung; siehe 
Bartsch, Liederdichter 51, 292 — 3. ffät ah er geloht geselle, daz er niemer nie 
gesinge liet. 126*, 1. Z. d. Stoll. in Verbindung mit sechsmal gehob. gleichen 

stumpfen Versen. 129*, 1. Z. d. Stoll, 130*, 2. Z. d. Stoll. in Verbindung mit 
solchen stumpf schliessenden Versen. 

b. theilweise im Abgesange. 

120'^, 2. Z. des Abges. mit einer fünfmal gehob. solchen Zeile durch den 
Beim gebunden. 121'*, 3. Z. des Abges. mit einer dreimal gehob. troch. Zeile 
reimend. 131'*, 1. Z. des Abges. reimend mit einer fünfmal gehob. jambischen 
Zeile, wenn nicht mit MF. eine Lücke anzunehmen ist. 

c. theilweise in den Stollen und im Abgesange. 

Dafür findet sich für klingenden Schluss kein Beleg. 


^ei*s von fiini* Hebnng^en. 

Dieser Vers ist nicht deutschen, sondern romanischen Ursprungs; er 
kommt in der deutschen Lyrik seltener vor als der viermal gehobene Vers. Auch 
fehlt ihm oft die männliche Cäsur nach der 4. Sylbe, die im Bomanischen nicht 
fehlen durfte. 

3* 
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a. jambisch (Ganzonenvers). 

Dies ist der von den Provenzalen besonders in der Canzone gebrauchte 
Zehnsylbler, Canzonenvers, ^) der bei unserem Dichter, einem Nachahmer romanischer 
Muster, verhältnismässig oft vorkommt. 

Er hat bei den Provenzalen regelmässig eine Cäsur nach der 2. Hebung, 
manchmal auch nach der 3. Senkung; so findet sich auch beispielsweise bei Heinrich 
im ersten Liede sechzehnmal weibliche, dreizehnmal männliche, dreimal unregel¬ 
mässige Cäsur; nämlich: 1. Str. 4. Z.: dli der mäne wol verre über 

Hier steht die Cäsur nach der 2. Senk. 

2. Str. 7. Z.: des mue% ich in ir genaden heliben. 

Pfaff schlägt vor zu lesen: dee muez in ir genaden ich beWben, 

3. Str. 2. Z.: die ich an wiplkher staete noch ie vant. 

Im 14. daktylischen Liede ist sie in der Kegel nach der 2. Heb. oder 
3. Senkung; ebenso im 18. jamb. Liede, einige Male ausgenommen, wo sie sich 
nach der 2. Senkung findet; so 2. Str. 1. Z.: 

geblueU rehte aUam ein voller mäne. 

Auch einmal nach der 1. Hebung, 3. Str. 6. Z.: 

dee toät mim*ist nach werde niht gelungen. 

Im 25. daktylischen Liede ist die Cäsur stets weiblich nach der 5. Sylbe 
mit Binnenreim in der 1. und 3. Zeile. V. d. Hagen macht ihn zum Endreim 
und erhält daher neun- statt siebenzeilige Strophen; gewiss hat er hier den 
Canzonenvers verkannt. 


*) Diez, Poesie der Troubadours 109. 

*) MF. 122, 4 liest: cdse diu maeninne verre über lant. 

*) Es folgt hier das ganze Lied nach MF. 140, 32—141, 14; jeder Kenner mittelboch 
deutscher Poesie wird den Zehn- und Elfsylbler der Romanen hierin finden. 

Uns ist zergangen der liepliche summer. 

da man brach bluomen du lU nu der sne. 

mich muoz belangen wenne si mtnen kummer 

welle volenden der mir tout so we. 

ja klage ich niht den kle. 

swenne ich gedenke an ir unpltchen wangen 

diu man ze fröide so gerne ane se. 

Seht an ir ougen und merket ir kinne, 

seht an ir kel wiz und prüevet ir munt. 

si ist äne lougen gestalt sam diu Minne. 

mir wart von frouwen so liebes nie kunt. 

ja hat sie mich vencunt 

sere in den tot. ich verliuse die sinne. 

gnäd, ein küniginne, du tuo mich gesunt. 

Die ich mit gesange hie prise unde kroene, 

an die hat got sinen wünsch wol geleit. 

in such nu lange nie bilde also schoene 

als ist mm frowe; des bin ich gemeit. 

mich fröit ir werdekeit 

baz dan der meie und als sine doene 

die die vögele singent; daz si iu geseit. 
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Im 12. jambisch - trochäischen Liede, wo nur theilweise der Canzonenvers 
sich findet, ist die Cäsur meist nach der 3. Senkung; im 16. ebenfalls jambisch- 
trochäischen Liede ist die Cäsur regelmässig stumpf nach der 2. Hebung, nur 
2. Str. 5. Z. nach der dritten. 

Im jambisch - trochäischen 34. Liede findet sich bei den Zeilen mit 
Canzonenvers die Cäsur zweimal nach der 2. Heb. und zweimal nach der 3. Senkung. 

Demnach setzt Heinrich die Cäsur ziemlich regelmässig nach romanischem 

Vorbilde. 

Welchen Bhjrthmus gaben die deutschen Dichter diesem Verse? . 

Gewöhnlich wird, wie auch von Bartsch, diesem Verse daktylischer Rhyth¬ 
mus zugeschrieben; allerdings lassen sich manche Lieder daktylisch lesen, so das 
14. und 25. Heinrich's; andere zeigen rein jambischen Rhythmus, wie das 18. Lied; 
bei anderen reichen Daktylen und Jamben nicht aus, einige Verse lassen sich 
daktylisch wol mit Missachtung des Worttones, andere schwerlich jambisch lesen. 

„Unter solchen Umständen, schliesst Sieg. Pfaff,^) scheint es mir, dass 
die deutschen Dichter ursprünglich versuchten, mit dem romanischen Verse auch 
die romanische Sylbeiizählung, ohne dass dabei der Wortton berücksichtigt wird, 
in's Deutsche herüber zu nehmen. Da aber dies bald unstatthaft erscheinen musste, 
entschlossen sie sich zu dem einen oder anderen Ausweg, indem sie ihren Versen 
jambische oder daktylische Betonung gaben, dabei zu dem Grundsätze zurückkehrend, 
dass die Versbetonung sich nach dem Worttoji richten müsse.** *) 

In manchen Liedern gebraucht Heinrich den Canzonenvers. 

1. aussohliesalioh. 

a) mit Sylbenzählung nach romanischer Weise, im 1. Liede 
120*; wir haben hier 10 Sylben bei stumpfem, 11 bei klingendem Schluss in der 
Zeile; das Lied Hesse sich mit einigem Widerstreit zwischen Wort- und Verston 
jambisch lesen. Als Beispiel diene die 1. Strophe:’) 

8i ist tdllen eren ein wtp wol erJcant, 
schoenSr gebaerde, mit zühten gemeit, 
so ddz ir hp in dem rtche umhe gH 
alsd diu maeninn e verre über lant 
liuhtet des nahtes wol lieht unde breit 
so ddz ir schin al die weit umbevH, 
als ist mit güete umbevangen diu schone 
des mdn ir jet, si ist aller wtbe ein krbne. 


') Hauptes Zisch. 18, 51 ff. 

^ Nach Paul, Beiträge H. 546 f. „lässt sich hingegen überall in Heinrich’s Liedern 
trochäischer oder daktylischer Rhythmus ohne Zwang und ohne gewaltsame Aende- 
rungen durchführen." 

Leider konnte der Verfasser dieses Werk nicht selbst einsehen und verdankt 
diese Bemerkung einem Freunde. 

*) Ich citiere hier nach Ml*\, aber nehme siebenzeilige Strophe an. 
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Verletzung des Worttones findet sich in: ein w$p, sehoener, mit tühten, ah$ 
diu fnaenniftne, UuhiUi^ %ool lieht, die weit, umbevangm. 

Am meisten ist dies der Fall im 4. Fass, nämlich 16mal im Liede; ver¬ 
schiebt man im ersten und vierten Fass den Ton, so erhält das Lied durchgehends 
daktylischen Rhythmus mit seltener Verletzung des Wort- und Verstones; hätte 
Heinrich den Vers jambisch oder daktylisch gemessen, so hätte er gewiss den 
Wortton beachtet. Es ist daher anzunehmen, dass man zuerst nur die Sylben 
zählte, dann aber dem Verse, um die Verletzung des Worttones zu beseitigen, 
bald daktylischen bald jambischen Rhythmus gab. Daher finden wir auch hei 
Heinrich Lieder, welche 

b. daktylisch sind. 125* im 14. Liede.Die erste Strophe diene 
als Probe: 

Leitltehe hlieke und groeiliche riuwe 

hänt mir daz herte und den Itp näch vethm, 

mtn alte not die klagte ick für niuwe, 

wan daz ich fürhte der echimpfaere sorn. 

einge aber ich durch die, diu mich vr'duwet hie hevom, 

eo veUche dur got nieman mine triuwe, 

wan ich dur eang hin zer weite gehom. 

Gleichfalls daktylischen Gang zeigt das 25. Lied; v. d. H. 128'^ (Uns ist 
zergangen der lieplkhe summer) stellt den Mittelreim als Endreim her, wodurch dem 
ganzen Liede das Gepräge einer Canzonenstrophe genommen ist; die 1. Z. des Ab¬ 
gesanges ist nur sechssylbig. Das ganze Lied findet sich an anderer Stelle. 

c. rein jambisch. Im 18. Liede 126*, dessen 1. Zeile des Ab¬ 
gesanges um eine Hebung erweitert ist. Die erste Strophe diene als Probe; 

Owe war umbe volg ich tumhem wäne, 

der mich so sere leitet in die not? 

ich schiet von ir gar aller vröuden äne, 

daz si mir irost noch helfe nie gebot. 

doch wart ir vame Ulfen wfz und rosen rot, 

und saz vor mir diu Uehe wolgetäne 

gehluet, reht alsam ein voller mäne, 

daz was der ougen wunne und des herzen tot. 


2. theilweiae 

in bestimmten Zahlen. 124*, (Ich hin iemer ander, und niht eine) 2. Z. 

des Stell, u. letzte Zeile des Ahgesanges in Verbindung mit fünfmal gehob. 

trochäischen Zehnsylblern, nur die erste Zeile des Abgesanges ist fünfsylbig. 125'’, 
(Ez iuot vil we, swer herzeclichen minnet.) 1. Z. des Stollens und des Abgesanges; 

nur in der 2. Strophe hat die 1. Zeile des 2. Stoll. uro eine Sylbe zu wenig. Sie 


‘) Vgl. MF., 133 u. Bartsch, Liederdichter 38,208 — 239. 
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heisst nach v. d. H. u. MF.: dht ein not dieeh niemer übertoinde. Ich wage hier 
ohne jedwede Autorität zu lesen: da% ist ein not ddech niemer überwinde. Endlich 
131^ (Vil sueziu, senßiu toetaerinne) 2. Z. des Stoll. wie die 2., 3. und 4. Z. des 
Abgesanges; wol auch die mangelhafte erste Zeile des Abgesanges, welche mit der 
3. Zeile reimt. 


b. trochäiscb. 

a. theilweise in den Stollen. 

L stumpf. 121'*, 2. Z. des Stoll., durch den Reim geh., in Verbindung 
mit viermal gehob. klingenden Versen; eine echt deutsche Verbindung, die auf dem 
alten Gesetze der Hebung beruht, nach welchem der klingende Reim um eine 
Hebung mehr hat als der stumpfe.') Diesem Gesetze gemäss haben die Verse gleich 
viel Hebungen; die Romanen sahen im neunsylbigen trochäischen Vers keinen schönen 
Fall. Jn den Leye Amors I. 112 heisst es:*) 

„hordo de neu siUahas no podem trohar am heia catensa, per qne no troharett 
que degns dels anticz haian panzat aytal hordo,** 

Die Cäsur findet sich entweder nach der 2. Senkung wie 3. Str. 2. Z., 
oder nach der 3. Heb. wie 4. Str. 2. Z., oder nach der 3. Senk, wie 1. u. 2. Str. 

2. Z. Genau dieselbe Verbindung findet sich 129.^ 

2. klingend. 122'*, 2. Z. des Stoll. in Verbindung mit einer sechsmal 
gehob. Langzeile. Die Zeilen sind nach der 2. Hebung durch den Cäsurreim in 
zwei Theile getheilt. Die erste Hälfte ist jambisch zu lesen. Als Probe diene die 
1. Str. des Liedes nach Bartsch, Liederdichter 34, 55—61: 

Wist ich ohe iz mohte wol virswigin «In. 
il lieze üeh sen mine liebin frouwin. 

Der inzwein gebreche mir daz herze mtn, 
der mohte sie schone drinne schouwin. 

Sie kam her dur di ganzin ougin sundir tur gegangin, 

owe solle ich von ir reinin mimin sin also werdechiche untphangin, 

b. theilweise im Abgesange. 

1. stumpf. 122'*, 2. u. 3. Z. des Abges.; die 2. Z. reimt mit der viermal 
gehob. vorangehenden, die 3. mit der viermal gehob. folgenden Zeile. 128*, 
4. Z. des Abges. mit zwei-, drei-, viermal gehob. trochäischen Z. reimend; in den 
zwei ersten Str. findet sich die Cäsur nach der 3. Senkung. 

2. klingend. 120'*, vorletzte Z. des Abges. mit einer viermal gehob. 
gleichen Z. reimend; dreimal findet sich die Cäsur nach der 2. Heb., einmal nach der 

3. Senkung, einmal unbestimmt, vielleicht nach der 3. Senk. 127'*, 3. u. 4, Z. 
des Abges. durch den Reim gebunden. 


*) Bartsch, Germ. II. 277. 

*) Ich eitlere nach Bartsch, Germ. H. 277. 
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c. theilweise in den Stollen und ira Abgesange. * 

1. stumpf. 121'*, 2. Z. des Stoll. u. letzte Z. des vierzeiligen Abges.; die 
Zeilen des Stoll. sind durch den Reim gebunden, die Zeile des Abges. reimt mit 
einer achtmal gehob. Langzeile. Die Cäsur findet sich nach der 2. oder 3. Senkung, 
2. oder 3. Heb.') Dieselbe Verbindung 122*^; ausserdem sind alle 3 Z. durch den 
Reim gebunden;*) ebenso 124®, die Zeilen der Stoll. durch den Reim gebunden; 
die letzte Z. der Str. reimt mit der 2. Zeile des Abges., die Cäsur ist nicht immer 
vorhanden, so 3. Str. letzte Z., oder sie findet sich nach der 1. Senkung, wie 

1. u. 2. Str. 2. Z., nach der 2. Senk. 1. Str. 4. Z.; nach der 3. Heb. 3 Str. 4. Z. 
In Verbindung mit siebenmal gehob. jambischen Versen 124'*, 1. Z. des Stoll., 

2. u. 4. Z. des Abges. durch den Reim geh., nur die letzte Z. reimt mit einer 
siebenmal gehob. Langzeile. Die Cäsur ist nicht immer vorhanden. 

2. klingend. 124*^, 1. Z. des Stoll. 2. u. 3. Z. des Abges. in Verbindung mit 
fünfmal gehob. jamb. Versen. Die Cäsur steigt von der 2. bis zur 7. Sylbe des 
Verses, findet sich jedoch oft gar nicht. 


S. Vers von sechs Hebiüng^en. 

Dieser Vers unterscheidet sich vom Alexandriner dadurch, dass er keine 
bestimmte Cäsur nach der 6. Sylbe hat;^ er wechselt gerne mit dem von 4 oder 5 
Hebungen und steht vielfach am Ende des Stollens und Abgesanges zugleich oder 
am Schlüsse der Strophe. 

Die Cäsur findet sich bei Heinrich nie regelmässig, es sei denn bei Liedern 
mit regelmässigem inneren Reim, wie v. d. Hagen 1, 122*^, 127^, nach Bartsch, 
Liederdichter auch 33, 28 — 34, 55 und 34, 56 — 35, 73. 

a. jambisch. 

1. theilweise in den Stollen. 

122'*, 2. Z. des Stollens in Verbindung mit viermal gehob. trochäischen 

Versen. 


*) Nach V. d. H. hat die letzte Zeile der 1. Str. um einen Fuss mehr: so daz herze 
min, da si vor mir gdt; nach MF. 124 , 40 und Liederdichter 33, 9: iu min herze^ 
da si vor mir gdt\ 2. Str. letzte Z. hat Auftakt; 3. Str. letzte Zeile nach Bartsch: 
so sin also rechte schoenen se. 

In diesem Liede finden sich bedeutende Abweichungen in den Lesearten; ich erwähne 
nur der Versmessung halber 1. Str. 4. Z., wo v. d. H. liest: teil aber si mich darumbe 
ven. Der Vers hat nur vier Heb., daher ist die Umstellung von aber und si, MF. 126, 
11, wol angezeigt: teil si aber mich darumbe ven. 

®) Bartsch, Germ. H. 279. 

*) V. d. H. liest dieses Lied durchwegs trochäisch, hie und da in der 2. Z. des Stoll. 
mit Auftakt; so scheint es auch bei MF. 127, 34 zu sein. Doch nicht so Bartsch, 
Liederdichter 35, 74—36, 118, wo regelmässig die 2. Z. des Stoll. sechsmal gehoben 
mit jambischem Rhythmus erscheint. 


Digitized by i^ooQle 



41 


2. theilweise in den Stollen und im Abgesange. 

123^, 2. Z. des Stollens und des Abgesanges. 123^, 1. Z. des Stell, in 
Verbindung mit einer siebenmal gehob. jamb. stumpfen Zeile und letzte Zeile des 
Abgesanges. 

3. als Schlusszeile der Strophe. 

129*^, durch den Reim mit zwei- und dreimal gehobener, jambisch- 
anapästischer Zeile reimend. 


b. trocbäisch. 

Ganze Strophen und zwar mit stumpfem Schluss bildet dieser Vers nur in 
einem Liede Heinrich’s: 127^. In der 1. Str. fehlt der letzten Zeile ein Fuss; 
V. d. H. setzt das Wort ,,herze'* in Klammer und liest: nach der (herze) liehe sent 
min herze eich. 

MF. sagt S. 285: „Dieser Zeile fehlt nicht nur ein Fuss, sondern sie 
scheint mir auch ausser allem Zusammenhänge zu stehen.*' 

Ausserdem findet sich noch dieser Vers: 

1. theilweise in den Stollen. 

klingend nie, wol aber stumpf, und zwar in Verbindung mit drei- und 
viermal gehobenem Vers: 123'*, 3. Z. des dreizeiligen Stollens, dessen 1. Z. viermal, 
2. Z. dreimal gehoben ist.*) 

In Verbindung mit viermal gehobenem Vers: 129'*, 2. Z. des Stollens 
durch den Reim gebunden; mit fünfmal gehobenem Vers: 121**, 1. Z. des Stollens;*) 
122'*, 1. Z. des Stoll. in Verbindung mit einer fünfmal gehob. jambisch - trochä- 
ischen Zeile. *) 

Im Abgesange allein findet sich dieser Vers nicht. 

2. theilweise oder ganz in den Stollen und im Abgesange. 

a. stumpf. In Verbindung mit viermal gehobenem Vers: 126*^ (We tote 
lange eol ich ringen), 2. Z. des Stollens u. 1. Z. des Abges. mit einer elfmal 
gehobenen Schlusszeile reimend. MF. 135, 9 — 38 liest die Strophe zehnzeilig mit 
daktylischem Rhythmus in der 3. Z. des Stollens und 2. Zeile des Abgesanges; die 
einfache romanische Reimfolge ab: ab \ \hh wird dadurch um vier Reime in der 
1. und 3., um fünf in der 2. Str. erweitert: 

1. u. 3. Str.: abc*. abc \ \ defe. 

2. Str.: abc \ ade \ \ efgf. 


*) 1. Str. 6. Z. liest v d. H.: elliu land hehem und ein roubaerinne ein. 

Bei dieser Lesung hat der Vers um einen Fuss zu viel, daher liest MF. 130, 14: 
elliu lant beheren als ein roubaerin: 

*) V. d. Hagen IV. 125 hält dieses Lied wie UI, IV, VI, IX und XIX für jambisch- 
trochäisch. 

•) Die einzelnen Ausgaben weichen wie die Handschriften von einander vielfach ab. 
Vgl. Bartsch, Liedei dichter 34, 56 - 35, 73 u. MF. 127, 1 33. 


Digitized by i^ooQle 



42 


In Verbindung mit fünfmal gehobenen Versen : 122*, 1. Z. des Stoll. u. 
3. Z. des Abgesanges mit einer dreimal gehobenen jambischen Zeile reimend. 

(Mirst geschehen als einte Jcindeline), 2. Z. des Stoll. und letzte 2ieile 
des Abgesanges, alle durch den Beim gebunden. 

b. klingend. 127^^, 1. Z. des Stollens durch den Beim gebunden und 

1. u. 2. Z. des Abgesanges, ein neues Beimpaar bildend. 

3. Im Abgesange als Scblusszeile: 

126'* mit einer siebenmal gehobenen Langzeile durch den Beim gebunden. 


6. Vers von sieben Hebnng^en. 

Dieser Vers ist im Liede selten, steht gerne am Ende des Stollens oder 
des Abgesanges mit einer Cäsur nach der vierten Hebung. 

a. jambisch. 

Kommt nur im Abgesange vor: 

1. stumpf. 129'*, beide Zeilen des Abges. mit regelmässiger Cäsur nach 
der siebenten in der 1. Zeile und 5. Sylbe in der 2. Zeile, durch den Beim mit 
der 2. Z. des Stoll. gebunden. 

2. klingend. 131'*, Schlusszeile mit männlicher Cäsur nach der vierten 

Hebung. 

b. trochäisch. 

1. Nur in den Stollen: 128*, 2. Z. durch den Beim gebunden. 

2. Nur im Abgesange: 126**, 1. Z. mit regelmässig weiblicher Cäsur 
nach der dritten Hebung, mit der sechsmal gehobenen Schlusszeile reimend.*) 123**, 
(Sach ieman die vrowem) 1. Z. des Abgesanges, um den folgenden dem Stollen 
gleich gebauten Theil des Abgesanges mit den Stollen zu verbinden; regelmässige 
Cäsur nach der vierten Hebung. V. d. H. u. MF. 190. 20. lesen die erste Hälfte 
dieser Zeile in der 1. Str. jambisch; dagegen Bartsch, Liederdichter 36. 119—37. 151: 
Lühtit sam der sunne tut gegen dem liechtin morgin, 

3. In den Stollen und ira Abgesange zugleich: 124**, 2. Z. des Stoll. und 
1. Z. des Abgesanges, durch den Beim gebunden, mit unregelmässiger Cäsur.*) 
125**, 2. Z. des Stoll. und 1. und 2. Zeile des Abgesanges. Beimschema: ab: ah || haah. 
Die Cäsur ist zweimal nach der dritten Hebung, einmal nach der zweiten und 
vierten Senkung. 125'*, (E% tuet vil we , , ,) 2. des Stoll. u. Abges. in Ver- 


') Dieses Lied ist eine Nachbildung eines provenzalischen Originals, siehe I. 

*) 1. Str. 6. Z. hat nach v. d. H. eine Hebung zu viel; Bartsch, Liederdichter 40, 266 
liest: di mir hat benomin dae man sie niht toan seldin set 
*) Vgl. Bartsch, Liederd. 38, 195. 
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bindung mit fünfmal gehob. jambischen Versen; regelmässige Cäsiu* nach der 

3. Heb. MF. 134. 14—135. 8. beginnt nach der Cäsur eine neue Zeile und erhält 
so elfzeilige Strophen. 

y. VeiTs von neht Hebungen.^) 

Mit diesem verhält es sich wie mit dem Verse von sieben Hebungen; 
er hat gerne eine männliche Cäsur nach der vierten Hebung in jambischen Versen, 
oder weibliche nach der achten Sylbe in trochäischen Versen. 

a. jambisch. 

123'*, 1. Z. des Abges. mit einer elfmal gehob. Langzeile durch den Beim 
gebunden. 130*, als Schlusszeile der Strophe in Verbindung mit viermal gehob. 
trochäischen Versen, weibl. Cäsur nach dem vierten Fuss; in der 3. Str. hat die 
zweite Hälfte des Verses trochäischen Gang, obwol v. d. H. IV. 125 dieses Lied 
zu denen zählt, bei welchen die zweite Hälfte jambisch zu messen ist. 

b. trochäisch. 

Stumpf. 121'*, 1. Z. des Abgesanges mit sechsmal gehobener Schlusszeile 
durch den Reim gebunden; regelmässige Cäsur nach der vierten Hebung. 12l'*, 
(In so hoher swehender wunne), als Schlusszeile mit regelmässiger Cäsur nach der 

4. Hebung. 122'*, 1. Z. des Abgesanges mit der zehnmal gehobenen Schlusszeile 
reimend, nach Bartsch Liederdichter, 34. 56 —73 regelmässig männliche Cäsur 
nach der 3. Sylbe und weibliche nach der neunten. 

126'*, letzte Zeile des Abgesanges des sonst viermal gehobenen Liedes; 
männliche Cäsur nach der 4. Hebung. Bartsch, Liederdichter 40, 285 — 286 setzt 
zwei Zeilen. 

frowe, daz hänt mir getän 
min ougin und din rotir munt, 

41. 292 — 3. neinä neinä neinä nein: 

daz hrichit mir min herze inzwein. 

Die Cäsurreime erscheinen als Endreime, und in der 2. Str. reimt dieser 
Endreim nicht mit der 2. u. 4. Z., wie in der 1. Str. 

Reimschema der 1. St.: 11 c 3 c. 

„ „ 2. „ ah: ah 11 c c, 

Vers von nenn Hebnng^en. 

Dieser Vers kommt bei Heinrich nur einmal und zwar jambisch vor: 
129*, als Schlusszeile der Strophe mit Cäsur nach der vierten Hebung. 


’) Bei Bartsch u. MF. sind diese Langzeilen meist in zwei Knrzzeilen zerlegt. 
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O- Vers von lO Hebungen. 

Dieser Vers findet sich 122^ trochäisch als Schlusszeile, mit einer achtmal 
gehobenen Langzeile reimend; regelmässige Casur nach der sechsten Hebung. Ebenso 
128®, mit Cäsur nach der vierten Hebung, nach welcher der Vers jambischen 
Bhythmus annimmt. 


lO. Vers von eirHebungen. 

Der längste Vers, der in der deutschen wie in der romanischen Lyrik 
vorkommt.*) 123*^, trochäisch als Schlusszeile mit regelmässiger Cäsur nach der 
2. und 6. Hebung; ebenso 126*, mit klingender Cäsur nach dem fünften Fuss; 
in der 1. u. 3. Str. erhält der Vers durch Auftakt jambischen Rhythmus. 


Stroplie. 

Für den Bau der Strophe ist das Gesetz der Dreitheiligkeit massgebend. 
Nur die Sprüche und Leiche, weil weniger zum Singen bestimmt, machen zum Theil 
eine Ausnahme; auch die Lieder der ältesten Lyriker sind hievon ausgenommen, 
weil sie sich innig an die epische Form anlehnen, die Zweitheiligkeit, aber nicht 
Drei theiligkeit zulässt. 

Bei unserem Dichter konnte man vielleicht Zweitheiligkeit annehmen im 
Liede: Di vil gute da% st selic müze sin, Bartsch, Liederd. 40, 264 — 279 
nimmt eine vierzeilige Strophe an mit dem Beimschema: a a\hh\ die beiden ersten 
Zeilen sind ganz gleich gebaut mit regelmässigem Binnenreim nach der 2. Senkung.^) 

Die Stollen sind bei Heinrich stets gleich gebaut; in zwei Fällen tritt im 
zweiten ein neuer Reim ein, so dass die Stollen nur durch den letzten Beim aneinander 
gebunden sind. 123* (Sach temnn die vrouwen) die Reimwörter der Stollen sind: 


1. str. 

2. str. 

3. Str. 


vrouwen 

hinne 

Ideine 

a 

schouwen 

sinne 

steine 

a 

st&n 

habe 

hev&t 

h 

Uns 

sch&nen 

waere 

c 

&ne 

Jeronen 

maere 

c 

hän 

abe 

g&t 

h 

*) Bartsch, Germ. H. 282. 

*) V. d. H. 126^ nimmt eine 

sechszeilige Strophe an, 

weil er den inneren 

Reim 


Endreim macht. 
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Ebenso 128'* (Mich wundert harte 

die Reimwörter der 

Stollen sind: 

1. Str. 

2. Str. 


harte 

tund>er 

a 

zarte 

Icumher 

a 

munt 

hekant 

h 

äugen 

wunder 

c 

laugen 

under 

c 

wunt 

zehant 

h 


Die einfachste dreitheilige Strophe, die dreizeilige, findet sich nicht, wol 
aber deren Verdopplung, die 

sechszeilige Strophe. 

Hier ist nicht das schöne, harmonische Verhältnis zwischen Auf- und 
Abgesang, welch’ letzterer nach dem strengen Gesetze länger ist als der Stollen. 

Bei Heinrich haben wir zwei Fälle: 

1. Der Abgesang hat den zweiten Reim des Stollens. Reimschema: ah: 
ah\\hh, (Auf diese romanische Reimstellung werden wir später zurückkommen.) 

121'*, die letzte Zeile ist verdoppelt und hat acht Hebungen. 129*^, eben¬ 
falls Verlängerung der letzten Zeile. Nach MF. 142, 19 —143, 3 und Bartsch, 
Liederdichter, 41, 327—42, 340 bildet die erste Strophe ein eigenes Lied; nach 
beiden sind die Strophen dieser zwei Lieder siebenzeilig. 129'*, die beiden Lang¬ 
zeilen des Abgesanges sind jambisch, die Stollen indess trochäisch. 

2. Der Abgesang hat ein neues Reimpaar. Reimschema: ah\ah\\cc, 

122'*, der Abgesang hat längere Verse als die Stollen; nach MF. 127, 

1 ff. hat aber der Abgesang fünf Zeilen, weil er nach Jeder Cäsur eine neue Zeile 
ansetzt; wie v. d. H. liest auch Bartsch, Liederdichter 34, 56 fi*. 

126“, MF. zerl^t die Zeilen dvs Abgesanges, so dass er vier Zeilen 
erhält; da er auch die 2. Z. des Stell, theilt, so erscheinen die zwei letzten Zeilen 
des Stollens am Beginne des Abgesanges wiederholt. 

126'* {Diu vil gmte, da% st saeltc müeze sinj^ v. d. H. und MF. setzen die 
erste und dritte Zeile des Stollens in zwei Zeilen ab, machen den inneren Reim 
zum Endreim und bekommen dadurch eine sechszeilige Strophe; dagegen Baii;sch, 
Liederdichter 40, 264 ff. 


') Bei Walther von der Vogelweide hat das Kreuzlied: süese waere minne diese Art 

der Reimfolge. 

Reimwörter des ersten Stollens: 

minne a 

sinne a 

beginne a 

kristenheit _ b 

frönebaere c 

swaere c 

barmenaere c 

leit b. 

Dann mehrere Sprüche: 82 — 96, 97—101, 126 — 130, nach Pfeiffer’s Ausgabe. 

Vgl. V. d. H. I 60»>, lOl^»; U. 22^ 183». 
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126'* (Vrouwe mltu mich genern), Bartsch, Liederd. 40, 280 — 41, 296 u. 
MF. 137, 10—26 haben dreizeiligen Abgesang. 

128^; MF. 140, 11—31 hat dreizeiligen Abgesang. 130*; den trochäischen 
Abgesang liest MF. 144, 17 — 37 dreizeilig. 

Siebenzeilige Strophe. 

Diese Strophenform, die Grundform aller lyrischen Strophen,') entsteht 
aus der sechszeiligen durch Verdopplung der letzten Zeile. Hier ist die schöne 
Harmonie zwischen Stollen und Abgesang. 

Nach V. d. H. kommt diese Form selten vor; öfter nach MF., der gerne 
die lange Schlusszeile theilt. 

Im Abgesange kommen beide Reime des Stollens vor. 

Dies ist die oben angedeutete Art der romanischen Durchreiinung von 
Stollen und Abgesang. Nach Bartsch Untersuchungen Germ. II. 296 sind beson¬ 
ders folgende Fälle romanischer Durchreimung zu beachten: 

a. In den Stollen und im Abgesange erscheinen nur zwei Reime. 

b. Im Abgesange tritt zu den Stollenreimen ein neuer Reim hinzu. 

c. Im Abgesange kommt nur einer der Stollenreime vor. 

Die erste dieset romanischen Reimfolge findet sich bei Heinrich in zwei¬ 
facher Weise: 

1. Beide Reime finden sich im Abgesange. 

In siebenzeiliger Strophe; 125®, 127“, 128'* nach dem Reimschema; 

ah.ab\\hah. In achtzeiliger Strophe: 124'*, 125'*, 126“ u. 130'* nach dem 
Reimschema: a h: a h \ \ b a a h, 125'* nach dem Reimschema: ab: ab\ \ abbb. 
In zehnzeiliger Strophe: 129“ nach dem Reimschema: ab a: ah a\\ahb a. 

2. Im Abgesange steht nur der letzte Reim des Stollens. 

In sechszeiliger Strophe: 121'*, 129“ 2), 129'* nach dem Reimschema: 

ab:ab\\bb. In neunzeiliger Strophe: 128“ nach dem Reimschema: ab:ab\\bbbbb. 

Die zweite Art findet sich bei Heinrich nicht. 

Die dritte Art findet sich in siebenzeiliger Strophe nach MF. 140. 31—141, 
14^) nach dem Reimschema: a b: a b \ \ b c b. In achtzeiliger Strophe: 122“ nach 
dem Reimschema: a b : a b \ \ b c c h. In zwölfzeiliger Strophe; 120'* nach dem 
Reimschema iabbc\addc\\ceec. 

Betrachten wir noch einmal die bei Heinrich vorkommenden siebenzeiligen 
Strophen: 125“, 127“; bei beiden wird am Beginn des Abgesanges die letzte Zeile 

des Stollens wiederholt, und dann bildet der ganze Stollen den Schluss. MF. 140. 

31 —141. 14 (bei v. d. H. 128'*); da werden Auf- und Abgesang durch eine 
kürzere sechssylbige Zeile verbunden. 

Achtzeilige Strophe. 

Diese kann als eine Erweiterung der siebenzeiligen Strophe mit dem Reim¬ 
schema: ab:ab\\bcb angesehen werden, wo die Waise des Abgesanges durch 

') Bartsch, Germ. U. 286. 

“) Hier kommt nur die erste Strophe in Betracht. 

*) V. d. H. 128'» liest neunzeilig. 
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eine neue Zeile gebunden wird; die schöne Harmonie zwischen Auf- und Abgesang 
ist geschwunden. Sind die Keime im Abgesange gepaart, so ist die Strophe 
gleichsam viertheilig wie 127^, 130^ mit dem Reimschema: ah: ah\\cc\d d; sind 
die Keime überschlagend, so zweitheilig, wie 124^ (zweimal) mit dem Keimschema: 
ah:ah\\ed:cd. 

Die Strophe näher betrachtet, ergibt sich folgendes: 

1. Der Stollen ist kleiner als der Abgesang. 

a. Im Abgesang erscheint kein neuer Keim. Keimschema: ah: ab \ \ h a a h, 

124^^, 130'*; hier erscheint im Abgesang der Stollenreim zweimal, das 

erstemal aber in umgekehrter Folge.') 125“; der Stollen am Beginn des Abgesanges 
wiederholt. 126“, mit verlängerter erster Zeile des Abgesanges. 

Nach dem Reimschema: a h : a h \ \ a h h h. 125'* (nach MP. 134, 14—135, 
8, ist der Abgesang fünfzeilig). Am Beginn des Abgesanges ist der Stollen wieder¬ 
holt, zwei kürzere Zeilen bilden den Schluss; die Strophe zerfallt dalier in vier 
Theile, wovon die ersten drei gleich sind. der letzte von ihnen verschieden. Auf 
diese Weise will Bartsch^) die italienische Stanze erklären, die er so auf deutschen 
Ursprung zurückführt; nur haben bei Morungcn die zwei letzten Zeilen des Ab¬ 
gesanges den Reim der zweiten Zeile des Stollens, während sonst ein neuer Reim 
eintritt, wie v. d. H. 1, 216“ Reimschema: ah: ah \ \ah\cc, 

b. Im Abgesang erscheint ei n neuer Reim. Reimschema: ah :ah\\h c oh. 122“. 

c. Im Abgesange erscheinen zwei neue Reime; diese sind: 

1. paarweise; Reimschema: ah:ah \ ccdd. 127'* u. 130'*. 

2. überschlagend; Reimschema: ah : ah \ \ c d c d. 

Dadurch erscheint die Strophe zweitheilig: 124“. 

3. umarmend; Reimschema: a h: a h \ \ c d d c, 121** (nach Bartsch. Liederd. 
33. XIV. 1—27 u. MF. 124. 32 —125. 18 ist der Abgesang fünfzeilig), 124“. 

4. Nach dem Reimscheraa: a h \ a h \ \ c c c d, 

129'*; der letzte Keim wird durch den Refrän do tagte ez gebildet. 

2. Der Stollen ist grösser als der Abgesang. 

Es ist als Ausnahme zu betrachten, dass der Stollen länger ist als der Abgesang.®) 

Nach dem Reimschema; a h c : a h c j j d d. 120“; hier ist d klingend, 
a, h und c indess stumpf. 123'*, durchwegs stumpfe Reime. (Nach MF. 130, 
9 — 30 ist der Abgesang fünfzeilig.) 

Neunzeilige Strophe. 

Da haben wir folgende Fälle zu beachten: 

1. Der letzte Reim des Stollens erscheint im Abgesange allein. Reim¬ 
schema : a h \ ah \ \ hbbhh. 

128“; nach MF. 139, 19 — 140, 10 u. Bartsch, Liederd. 41, 297 ff. ist 
der Abgesang sechszeilig und hat das Reimschema: bhhhah. 


') Die Umstellung der Reime ist bei den Provenzalen fast Regel, nur findet sie sich bei 
ihnen gerne in den Scblusszeilen. Bartsch, Germ. IL 290. 

*) Germ. H. 294. 

•) Bartsch, Germ. II. 291. 
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2. Im Abgesange zwei neue Reime. Reimschema: ah \ a h \ \ c c d d c, 

123^, am Beginne des Abgesanges ist der Stollen der Versart nach wieder¬ 
holt, dem Reime nach verschieden. 

3. Im Abgesange drei neue Reime. Reimschema: ab •, a h \ \ c e d d e, 

122'*, die Waise e wird durch den Inreim owe der 3. Zeile des Stollens 

gebunden. Die nach v. d. H. 1, 128'* neunzeilige Strophe ist siebenzeilig zu 
fassen und ist an ihrer Stelle erwähnt. 

Zehnzeilige Strophe. 

Diese Strophe kommt bei Heinrich vor: 

1. nach dem Reimschema: a h a i a h a \ \ ah ha. 

129‘, im Abgesange findet sich der ganze Stollen, ebenso die beiden 
Reime desselben in nach romanischer Weise verkehrter Stellung. 

2. nach dem Reimschema: aah\cch\\dddh. 

123'*, im Abgesange ist der letzte Reim des Stollens durchgeführt, deutsche 
Durchreimung. ') MF. 129, 14—130, 8 und Bartsch, Liederd. 36, 119—37, 151 
lesen den Abgesang fünfzeilig. 

Elfzeilige Strophe. 

Diese findet sich nur einmal, 128'* (Mick wundert karte) ^ wovon die 
1. Str. folgendes Reinischema hat: aah\ech\\chddh. 2. Str.: aah\cch\\ 
de ff e. 

Zwölfzeilige Strophe. 

Diese findet sich: 

1. nach dem Reimschema: ahhc\addc\\ceec 120'*. 

2. nach dem Reimschema; ah \ ah \ \cdcdefef 131'*. Hier zerfällt der 
Abgesang wieder in zwei gleichgebaute Gesätze; nichtsdestoweniger Hesse sich die 
Dreitheiligkeit aufrechthalten. Dagegen Bartsch, Germ. II. 288. 

Reim. 

Bei Besprechung der Strophenform haben wir die verschiedenen Arten der 
Beimverbindungen gesehen; als Besonderheit haben wir auch die von den Romanen 
entlehnte Art der Durchreimung der Stollen und des Abgesanges hervorgehoben. 

Sehen wir die Reime genauer an. 

Zu den ungenauen Reimen vergleiche man den I. Theil dieser Arbeit. 

Waisen finden sich nach v. d. H.*) nur 128'* (Mick wundert karte)^ wo 
in der 2. Str. die 1. Z. nicht gebunden ist; 129'* (OwK sol aber mir iemer me) 
der Reim des Refrän „dd tagte ez*\ Ausserdem findet sich noch in den Liedern 
128'* (Uns ist zergangen der lieplicke summer) und 122'* (Ez ist site der nahtegal) 
ein Endreim, der nur durch inneren Reim gebunden ist. 


*) Bartsch, Germ. II. 296. 

*) Nach MF. finden sich mehr Waisen, weil viele Cäsurreime als Endreime erscheinen. 
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Bührender Beim findet sich ein mal im Liede: Frauwe, wüiu mich 
gmum, nach MF. 137, 21 und 22; 

Du tprieheit ümer neinä nem, 
neinä nemä neinä nein. 

Erweiterter Beim steht öfter: 120% 3. Str., 3. u. 6. Z. erköeiveriöe, 
125'*, 1. Z. des 2. Stell, u, 2. Z. des Abgesanges: erhom: verhorn. 126*, 3. Str., 
6. u. 7. Z. gelungen: gerungen. 128'*, 3. Str., 2. u. 4. Z. geleit: gemeit. 130'*, 

1. Str., 5. u. 8. Z. Ungemach-.geechaeh. 130'*, 2. Str., 6. u. 7. Z. geUrd:geeeret. 
130'*, 3. Str., 1. u. 3. Z. gewunnen:hegunnen. 130'*, 4. Str., 2. u. 4. Z. umhevän:he9tän., 

Doppelreim: 120^, 3. u. 6. Z. ümbegat i ümbevat. 

Grammatischer Beim: 125* (Owe, eol aber mir iemer me)^ 2. Str., 

2. u. 5. Z. hetagen:tac, 130*, 3. Str., 3. u. 6. Z. muoteiungemmten. 

Grössere Wichtigkeit als diese Arten von Beimen haben aber die folgenden: 

1. Inreim, 

d. h. ein oder mehrere Beimwörter in einer Zeile, die aber nicht aufeinander oder 
mit dem Schlüsse reimen, sondern in einer der vorhergehenden oder folgenden 
Zeilen gebunden werden.') 

Er findet sich: 

1. 120*, in der letzten Zeile der Strophe nach der vierten Sylbe männ¬ 
licher Inreim, mit der dritten Zeile des Stell, gebunden; daher ist in der 1. Str. 
nach MF. 122 zu lesen: gU :vH:jet\ 4. Str. wärinär. 

2. Bartsch, Liederdichter 33, 28 — 34, 55.^) 1. Z. des Abgesanges nach 
der 5. Heb. männlicher Inreim, welcher durch die zweite Zeile des Stollens und 
letzte Zeile des Abgesanges gebunden ist; in der ersten Strophe findet sich dieser 
Beim auch in der ersten Zeile nach der siebenten Sylbe. 

Erste Strophe diene als Beispiel; 

Von der elhe wiri uniein vil manie man: 

90 hin ich von grözir liehe untein 

Von der heetin di ie kein man liep gewm, 

wil ei abir mich dar umbe vSn 

Mir u unstatin et in, mac sie dan reehin sieh, 

tü des ich sie hite: so vrewit sie so mich 

daz min lip vor unmnin mäz zugin. 

3. Bartsch, Liederdichter 40, 264—279.*) In den zwei Stollenzeilen 
reimen die weiblichen Inreime nach der vierten Sylbe aufeinander. 

1. Stollen der 1. Strophe lautet: 

Di vil güte daz sie selic müze s^ 

2. Stollen: 

JVS der hüte di man tut der werlde aehin. 


') Siehe Bartsch, Germ. XH. 128. 

>) Nach V. d. H. 1, 122» und MF. 126, 8—39 erscheint der loreim als Endreim. 

*) Nach V. d. H. 1, 126'» und MF. 136, 25—137, 9 erscheinen die Inreime als Endreime. 
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4. 2. Z. des Stollens, metrisch am Beginn dos Abgesanges noch 
einmal wiederholt mit männlichem Inreim nach der 7. Sylbe, der durch den Endreim 
der folgenden Zeile und der ersten Zeile des Stollens gebunden wird. 

1. Str. 1. Z. der Stollen: 

Oh ich dir vor allen w&ten guotes gan. 

Sie daz diner güete eaeleclkhen an, 

.1. u. 2. Z. des Abgesanges: 

Hab ich dar an missetän, die schulde rieh, 
daz ich lieber liep zur voerlie nie getoan, 

5. MF. 140. 31 —141. 14.*) Der weibliche Inreim steht in der 1. Z. 
des Stollens nach der 5. Sylbe und ist durch die 2. Z. des Abgesanges gebunden. 

1. Str. 1. Z. der Stollen. 

Uns ist zergangen der liepUche summer, 
mich muoz belangen swenne si minen kummer. 

2. Z. 4es Abgesanges: 

swenne ich gedenke an ir wiplichen wangen, 

2. Mittelreim, 

d. h. das Reimen eines in der Zeile stehenden Wortes mit dem Ende 
derselben Zeile, wenn beide Reim Wörter wenigstens durch eine Hebung getrennt sind.^) 

Findet sich nur einmal: 129^ in den zwei ersten Strophen 1. Z. findet 
sich nach der 2. Sylbe männlicher, durch den Endreim der ersten Stollenzeile 
gebundener Reim. In den anderen Strophen findet sich wol dasselbe Reimwort 
owe, aber ist nicht gebunden. 

1. u. 2. Str. 1. Zeile: 

Owe! sol aber mir iemer me. 

Die Zeilen des 2. Stollens: 

noch wizer, danne ein sne, 
als uns diu naht enge, 

5. Schlagreim, 

d. h. zwei oder mehrere unmittelbar aufeinanderfolgende Reimwörter inner¬ 
halb eines Verses.^) Bartsch. Liederdichter 40, 278.*) 

Man sol frouwin schouwin unde lazin äne twanc, 

4. Uebergehender Reim, 

d. h. zwei unmittelbar aufeinanderfolgende Reimwörter, wozu das eine am 
Ende der Zeile, das andere am Beginne der nächsten Zeile steht.**) 


*) V. d II. 1, 128'» macht den Inreim zum Endreim. 
*) Siehe Bartsch, Germ. XII. 129. 

•) Siehe Bartsch, Germ. XII. 129. 

*) V. d. H. 125» liest die Strophe anders. 

®) Siehe Bartsch, Germ. XII. 129. 
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Er findet sich: 123'*, 2. Str. 2. n. 3. Z. ah^ •, dd. 124'*, 2. Str. 5. u. 
6. Z. do : do, 125*, 2. Str. 4. u. 5. Z. : dd. 126*^, 2. Str. 5. u. 6. Z. : 

wan, 126*, 3. Str. 4. u. 5. Z. u. 126'*, 2. Str. 2. u. 3. Z. : w«». 129'*, 
2. Str. 1. u. 2. Z. fro ; : ho, 129'*, 3. Str. da% : daz : ä«*. 

5. Pausen, 

d. h. zwei Reime, wovon der eine am Anfang, der andere am Schlüsse 
eines ganzen Strophengebäudes oder Strophentheiles oder einer einzelnen Zeile der 
Strophe steht.') 

122'*, (El üt hU der naktegal.) In der 3. Z. des Abgesanges findet sich 
am Beginn der Inreim owe, der durch den Endreim der fünften (Schluss-) Zeile 
gebunden ist; in der 3. Strophe findet er sich auch am Beginne derselben. 

Diese Strophe folge als Beispiel: 

A 

Ow$ mtner hegten zU 

und owe mtner liehten wunnecltchen tage! 

Wax der an ir diemte lU, 

nu jamert mich vil maneger eenecltcher klage. 

Die ei hät von mir vemomen, 
und ir nie xe herxen künde körnen, 
miniu gar verlornen jär, 
diu geriuwent mich vür wär: 
in verklage ei niemer fnSm 

M. Mayr. 


*) Siehe Bartsch, Germ. XII. 129. 


4* 
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Beriohtigimgen. 


S. 10, 
S. 17, 
S. 17, 
S. 19, 
S. 19, 
S. 21, 
S. 27, 
S. 29, 
S, 30, 
S. 33, 
S. 34, 
S. 36, 
S. 38, 
S. 41, 


Z. 28 lies: Hitsprechenden statt mitsprechenden. 

Z. 5 „ : Die Identität unseres Diehters und statt Identiät und. 

Z. 29 „ : und deren schönste Blötbe statt und als deren schönste Blöthe. 

Z. 2 „ : Heinrich sieh eine Grabschrift statt Heinrich eine. 

Z. 9 „ : bekannt geworden statt bekannt worden. 

Z. 6 „ : Lyriker statt Lyrik. 

Z. 31 „ : leit in mannigfaeher Weise auszudrflcken statt leit auszudrücken. 

Z. 9 „ : dann und wann statt dann und wenn. 

Anm. 2 lies: Raynouard statt Raynonard. 

Anm. 1, Z. 1 und 4 lies: herzedichen statt herzechtchen. 

Z. 28 lies: cammiato statt comiaio. 

Z. 9 und 10 lies: gen&den statt genaden. 

Z. 34 lies: in bestimmten Zellen statt in bestimmten Zahlen. 

Z. 25 lies: theilweise in den Stollen statt theilweise oder ganz in den Stollen. 
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Schulnachrichten. 


I. Fersonalstani 

a) Der LebrkSrper: 

Wirkliche Lehrer: 

1. Karl Klekler, k. k. Director, lehrte Mathematik in VIL darstellende 
Geometrie in VI. 2. Johann Aprent, k. k. Professor, lehrte bis 13. December 
deutsche Sprache in III, V, VI, VII, Arithmetik in III, von da an als k. k. Bezirks- 
schulinspector beurlaubt. 3. Anton Stranik, k. k. Professor, Gustos der Lehr¬ 
mittelsammlung für geometrisches Zeichnen, Cassier des Unterstützungsfondes, lehrte 
bis 13. December Zeichnen in I, Geometrie und geometrisches Zeichnen in II, III, IV, 
Schönschreiben in I; dann Zeichnen in I, Geometrie und geometrisches Zeichnen in 

II, III, IV, Arithmetik in III, Classenlehrer in I. 4. Josef Haberleithner, 
k. k. Professor, Gustos der Schülerbibliothek und der geographischen Lehrmittelsamm¬ 
lung, lehrte Geographie und Geschichte in II, IV, V, VII, Nationalöconomie in VII, 
Glassenlehrer in VII. 5. Edmund Schrelnzer, k. k. Professor, Gustos des chemischen 
Laboratoriums, lehrte Naturgeschichte in I, Ghemie in IV, V, VI, VII. 6. Gustav 
Schaller, k. k. Professor, Gustos der Lehrmittelsammlung für Freihandzeichnen, 
lehrte Freihandzeichnen in II—VII. 7. Gottfried Bell, k. k. Professor, Gustos 
der Lehrmittelsammlung für darstellende Geometrie, lehrte Mathematik in V, VI, 
darstellende Geometrie in V, VII, Glassenlehrer in V. 8. Anton Schindler, 
k. k. Professor, krankheitshalber beurlaubt. 9. Franz Wastler, k. k. Professor, 
Gustos des naturhistorischen Gabinets, lehrte Naturgeschichte in II, V, VI, VII, 
Arithmetik in I, II. 10. Anton Edtl, k. k. Religionsprofessor, Exhortator und 
Gustos der Armenbibliothek, lehrte kath. Eeligionslehre in I, II, III, IV. 11. Julian 
Timmel, k. k. Professor, lehrte im II. Semester Geographie und Geschichte in I, 

III, VI, deutsche Sprache in III, Schönschreiben in I, Glassenlehrer in III. 12. Jonas 
Groag, Doctor der Philosophie, lehrte französische Sprache in IV, VI, englische 
Sprache in V, VI, VII, deutsche Sprache in IV, Glassenlehrer in VI. 13. Josef 
KSnig, Gustos des physikalischen Gabinets, lehrte Physik in III, IV, VI, VII, 
Mathematik in IV, Glassenlehrer in IV. 14. Michael Mayr, Gustos der Lehrer¬ 
bibliothek, lehrte französische Sprache in II, III, V, VII, deutsche Sprache in II, 
Glassenlehrer in II. 
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Hilfslehrer: 

15. Karl SUUir, k. k. prov. Turnlehrer, lehrte Turnen in allen Classen. 
16. Eduard PlOcking^r, lehrte bis 13. December französische Sprache in I, 
deutsche Sprache in I, Geographie und Geschichte in I, III und VI; dann französische 
Sprache in I, deutsche Sprache in I, V, VI, VII. 17. Wilhelm Kadelka, 
lehrte vom 13. December bis zum Schlüsse des I. Semesters, Geographie und 
Geschichte in I, III, VI, deutsche Sprache in III, Schönschreiben in I. 18. Otto 
Paar, Assistent füi* Freihandzeichnen in II, III, IV, V. 

Nebenlehrer: 

19. Dr. Adolf Karrein, Rabbiner der israelitischen Cultusgemeinde 
Linz—Urfahr, lehrte Religion für die israelitischen Schüler der ünterrealschule. 
20. Michael Himmelbauer, lehrte Stenographie in zwei Abtheilungen. 

b) Dlenerscbaft. 

1. Sebastian Ellerböck, Schul- und Kanzleidiener. 2. Hermann Schmid, 
Aushilfe- und Cabinetsdiener. 3. Ludwig Bayer, Aushilfs- und Laboratoriumsdiener. 


n. Lelirplan. 

Der gesetzliche Normallehrplan, unverändert wie im vorhergehenden 
Schuljahre. 


Lehrplan für den Israel. Religionsunterricht: 

I. Jahr: 

I. Semester: a) Lecture ausgewählter Stücke aus Genesis im Urtexte, 
b) Bibi. Geschichte: Von der Schöpfung bis zur Offenbarung am Sinai. 

II. Semester: a) Lecture aus Genesis im Urtexte, b) Bibi. Geschichte: 
Von der Offenbarung bis zum Königtume in Israel. 


n. Jahr: 

I. Semester: a) Lecture aus Exodus im Urtexte, b) Bibi. Geschichte: 
Vom Königtume bis Salomo. 

II. Semester: a) Lecture aus Exodus im Urtexte, b) Bibi. Geschichte: 
Von Salomo bis zur Auflösung des Reiches Israel. 


HL Jahr: 

I. Semester: a) Lecture aus Leviticus im Urtexte, b) Bibi. Geschichte: 
Von der Auflösung des Reiches Israel bis zum babyl. Exil. 

II. Semester: a) Lecture aus Numeri im Urtexte, b) Bibi. Geschichte: 
Vom babyl. Exil, bis zur 2^rstörung des zweiten Tempels. 
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rv. Jahr: 

I, Semester: a) Lecture aus Deuteronomium im Urtexte, b) Kurzer Abriss 
der spätem Geschichte der Juden. 

II. Semester: a) Lecture aus Deuteronomium im Urtexte, b) Systematische 
Eeligionslehre. 

Diese Unterrichtsgegenstande werden in einem vierjährigen Cyclus absolvirt. 


m. Lehrbücher. 

Katholische Eeligionslehre: 

1. Classe: Leinkauf, katholische Glaubens- und Sittenlehre. 

2. Classe: Wappler, Cultus der katholischen Kirche. 

3. Classe: Fischer, Geschichte der Offenbarung des alten Testamentes. 

4. Classe: Fischer, Geschichte der Offenbarung des neuen Testamentes. 

Deutsche Sprache: 

1. Classe: Heyse, Leitfaden zum gründlichen Unterrichte in der deutschen Sprache. 

2., 3. und 4. Classe: Schiller, deutsche Grammatik für Mittelschulen. 

1. bis 4. Classe: Ncumann und Gehlen, Lesebücher, 1. bis 4. Theil. 

5. Classe: Egger, deutsches Lehr- und Lesebuch, 1. Theil. 

6. Classe: Egger, deutsches Lehr- und Lesebuch, 2. Theil 1. Band. 

7. Classe: Egger, deutsches Lehr- und Lesebuch, 2. Theil 2. Band. 

Französische Sprache: 

1. und 2. Classe: Plötz, französische Elementargrammatik. 

3. bis 7. Classe; Plötz, französische Schulgrammatik. 

3. bis 5. Classe: Plötz, lectures choisüs. 

Englische Sprache: 

5. Classe: Gesenius, Lehrbuch der englischen Sprache, 1. Theil. 

6. und 7. Classe: Gesenius, Lehrbuch der englischen Sprache, 2. Theil. 

6. und 7. Classe: Seeliger, englisches Lesebuch. 

Geographie: 

1. und 2. Classe: Kozenn, Leitfaden der Geographie, 1. und 2. Abth. 

3. und 4. Classe: Herr, Lehrbuch der vergleichenden Erdbeschreibung, 2. Cursus. 

7. Classe: Trampier, Geographie und Statistik der österr.-ung. Monarchie. 

Geschichte. 

2., 3. und 4. Classe: Gindely, Lehrbuch der allgemeinen Geschichte für die unteren 

Classen, 1., 2. und 3. Band. 

5., 6. und 7. Classe: Gindely, Lehrbuch der allgemeinen Geschichte für Eealschulen, 

1. 2. und 3. Band. 
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Mathematik: 

a) Arithmetik und Algebra: 

1. bis 3. Classe: Mocnik, Lehr- und üebungsbuch der Arithmetik. 

4. bis 5. Classe, Haberl, Lehrbuch der allgemeinen Arithmetik. 

b) Geometrie: 

1. bis 4. Classe: Streissler, geometrische Formenlehre, 1. und 2. Abtheilung. 

5. Classe: Wittstein, Lehrbuch der Elementar-Mathematik, 1. Band, 2. Abth. 

Planimetrie. 

6. und 7. Classe: Mocnik, Lehrbuch der Geometrie för Obergymnasien. 

5., 6. und 7. Classe: Streissler, darstellende Geometrie. 

Naturgeschichte. 

1. Classe: Pokomy, Naturgeschichte des Thierreiches. 

2. Classe: Pokomy, Naturgeschichte des Pflanzenreiches und des Mineralreiches. 

5. Classe: Woldhch, Leitfaden der Zoologie. 

6. Classe: Wretschko, Vorschule der Botanik. 

7. Classe: Hochstetter und Bisching, Leitfaden der Mineralogie und Geologie. 

Physik: 

3. und 4. Classe: Erist, Anfangsgründe der Naturlehre. 

6. Classe: Handl, Lehrbuch der Physik. 

7. Classe: Pisko, Physik für die oberen Classen. 

Chemie: 

4. Classe: Quadrat und Badal, Elemente der Chemie. 

5. Classe: Boscoe, Kurzes Lehrbuch der Chemie. 

6. und 7. Classe: Quadrat, Chemie, 1. und 2. Theil. 

National-Oekonomie: 

7. Classe: Migerka, Grundriss der National-Oekonomie. 


IV. Deutsclie Arbeiten. 

V. Classe: 

Die Wage. Erläuterung des Sprichwortes: Eine Hand wäscht die andere. 
Die Donau bei Linz. Der Aufgang des Vollmondes. Der Nibelungenhort (nach 
Jordan’s Nibelunge). Die Macht der Gewohnheit. Bei welchen Gelegenheiten 
schlagen die Glocken an? Tod und Schlaf. Inhaltsangabe der Privatlectüre (zwei¬ 
malige Wiederholung dieser Aufgabe). Das Verhalten des Bitters Dieudonne de 
Goyon in Schiller’s Kampf mit dem Drachen. Worin liegt die welthistorische 
Bedeutung der Phönizier? Matrose und Postillon (Kampfgespräch). Maria Stuart 
und Elisabeth von England. Wodurch unterscheidet sich antike und moderne 
Tragödie? Ein Spaziergang im Frühlinge. Geringes ist die Wiege des Grossen. 
Die Piccolomini. (Char. nach Schilleris „Wallenstein“.) 
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VI. Classe: 

Hermann. (Characterschilderung aus Göthes „Hermann und Dorothea'^) 
Zeit ist mehr als Geld. Der Staat unter dem Bilde eines Schiffes. Die Götter 
beschliessen, dem Odysseus die Heimkehr zu gewähren. (Odys. I. v. 24—96.) 
üeber die Vorteile und Annehmlichkeiten, welche Fussreisen gewähren können. 
Earl des Grossen Verdienste um die Cultur. „Kann uns zum Vaterlande die 
Fremde werden?“ (Goethe, Iphigenie la) Siegfried’s Tod (nach dom Nibelungenlied). 
Inhaltsangabe der Privatlectüre (zweimalige Wiederholung dieser Aufgabe). Wort 
und Schrift. „Süss isFs und ehrenvoll för’s Vaterland zu sterben“. (Wieland 
Dialog.) Teil und Parricida. (Vergl. Characteristik nach Schiller’s „Teil“.) Frühling 
und Herbst. „Es bildet ein Talent sich in der Stille; sich ein Character in dem 
Strom der Welt“. (Goethe „Tasso“.) Inhaltsangabe von Goethe’s „Tarquato Tasso“. 
Der Jugend gehört die Zukunft, dem Manne die Gegenwart, dem Greise die Ver¬ 
gangenheit. Kenntnisse sind wertvoller als Reichtum. 

VII. Classe: 

Ein gutes Buch — ein guter Freund. Die Elemente hassen das Gebild 
der Menschenhand. Was du bist, das wage auch zu scheinen. Klopstock's 
Bedeutung in unserer Literatur. Was hat man bei der Wahl eines Lebensberufes 
in Erzwägung zu ziehen. (In Briefform.) Nur Beharrung führt zum Ziele. Rudenz. 
(Characteristik nach Schillers „Teil“.) Was man erringt, behauptet man sorgfältiger, 
als was man ererbt hat. Einfluss und Wichtigkeit des Handels. Die Not ist die 
Mutter der Erfindungen. Characteristik des Herzogs Moriz von Sachsen (nach 
Anast. Grün „Nibelungen“). Was verdankt Oesterreich dem Prinzen Eugen? Die 
Entwicklung der menschlichen Cultur, mit Zugrundelegung von Schiller’s „Spazier¬ 
gang“, Goethes Iphigenie und Schiller’s Beatrice. Maria Theresia’s Verdienste um 
Oesterreich. Brutus. (Characterschilderung aus Shakespeare’s „Jul. Caesar“.) Be¬ 
deutung des Spruches: „Mit vereinten Kräften“. (Maturitätsarbeit.) 


V. Vermehrung der Lehmüttel-Sammlungen. 

1. Lehrer-Bibliothek: 

a) Durch Ankauf: 

Grimm, deutsches Wörterbuch. — Lachmann-Haupt, Minnesangs¬ 
frühling. — Heyse, deutsche Grammatik. — Bictimnaire de V acaddmie fran^ise 
7* dd. LUtre, ddctionnaire de la langtie fran^üe. Fr. Godefroy, hidoire de la littira- 
iure fran^üe, XVF, XV1I\ XIX\ e. — AT. Taine, hüiotre de la littdrature anglaüe, 
— Lotheissen, Geschichte der franz. Literatur. Theätre franqaü, X, Sdrie, 2. Uvr, 
4 Exemplare. — W. Wagner, Shakspere I. Ihe Tempeet, — Riehl, hist. 
Taschenbuch, 5. Folge, 8. Jahrg. — Waitz, deutsche Verfassungsgeschichte. — 
Peters, die Donau und ihr Gebiet. — Secchi, die Sterne. — Schmid, 
Encyklopaedie des ges. Erziehungs- und ünterrichtswesens, 11. B. — Suter, 
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Geschichte der mathem. Wissenschaften. — Herr, Lehrbuch der höh. Mathematik. 

— Eeidt, Sammlungen von Beispielen und Aufgaben aus der Trigonometrie und 
Stereometrie. — Schlesinger, die darstellende Geometrie. — Wallentin, 
Maturitätsfragen aus der Mathematik. — Lieber, geom. Eonstruktionsaufgaben. 

— Karsten-Harms-Weyer, allg. Encyklopädie der Physik, 1. B. — Clerk 
Maxwell, Theorie der Wärme. — Blaserna, Theorie des Schalles. — Ber¬ 
thelot, die chemische Synthese. — Jaennike, Grundriss der Keramik. — 
Brücke, Bruchstücke aus der Theorie der bildenden Künste. 

Zeitschriften: Bartsch, Germania. — Sybel, hist. Zeitschrift. — 
Krones, Handbuch der öst. Geschichte. — Peschei,: physische Erdkunde. — 
Petermann, geogr. Mittheilungen. — Mittheilungen der k. k. geogr. Gesell¬ 
schaft in Wien. — Din gier, Polytechnisches Journal. — Hoffmaun, Zeit¬ 
schrift für den mathem. und naturw. Unterricht. — Schlömilch, Zeitschrift für 
Mathematik und Physik. — Strack, Zeitschrift für die Interessen des Kealschul- 
wesens. — Kolbe, Zeitschrift für das Realschulwesen. — F r e s e n i u s, Zeitschrift 
für analytische Chemie. — Kloss, Neue Jahrbücher der Turnkunst. 

b) Durch Schenkung: 

Vom hohen k. k. Unterrichts-Ministerium: 
Handelskammerberichte für Ober- und Niederösterreich und Krain. — 
Movimento teUa navigazione in Triede nel 1877. 1878- — Navigazione Austro-Ungarica 
air Edero nel 1877, — Navigazione e Counnerico in porti Äudriaci nel 1877, — 
Bericht über das öster. Unterrichtswesen. Verwaltung der öst. Hochschulen. 

Vom h. k. k. o. ö. Landesschulrathe: 

Oest. botanische Zeitschrift. — Verordnungsblatt für Oherösterreich. 

Von Herrn Karl Klekler, k. k. Director: 

Berichte der ständigen Commission für die Adria der Jahre 1869—73. 
Vom Herrn Anton Stranik, k. k. Professor: 

Traitd dlhientaire de la thdorie des fonctione et du calcvl infinitdsimdl par 
A. A, Coumot, 2 vol, — Die Mechanik in ihrer Anwendung auf Künste und Gewerbe 
von Dr. A. Baumgartner. — Allgemeine Geschichte von Moshamer. — Hamburg, 
hist.-topogr.-haugeschichtliche Mittheilungen. — Kunstarchäologie des Mittelalters 
V. H. Otte. — Russische Grammatik von V. Hanky. — Böhmische Grammatik von 
J. Tomiöek. — Böhmische Geschichte von F. Palack^. 

Von Herrn Dr. Ferd. Krakowizer, Landesarchivar: 
Heimatskunde von Oberösterreich von Dr. Ferd. Krakowizer. — Repertorium 
über die Beschlüsse des Landtages des Erzherzogtumes ob der Enns in den Sessionen 
1861 — 1876. 

Von der Verlagsbuchhandlung Klinkhardt in Wien: 
Willomitzer, deut. Grammatik. — Bechtel, franz. Chrestomathie. 
Von der Verlagsbuchhandlung A. Hölder in Wien: 

Filek, franz. Eleraentargrammatik. — Franz. Schulgrammatik. — Franz. 
Chrestomathie. — Knirr, Elemente der allgemeinen Arithmetik. 

Von der Verlagsbuchhandlung J. Künstner in Böhm.-Leipa. 
Fuchs, Gebet- und Gesangbuch. 
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Von der Verlagsbuchhandlung Herbig in Berlin; 

Ploetz, meth. Lese- u. üebungsbuch. — üebungsbuch zur Erlernung der 
franz. Syntax. 

Von der Verlagsbuchhandlung Weidmann in Berlin; 
Chateaubriand, Itineraire. 

Von der Verlagsbuchhandlung Holtze in Berlin: , 

JSrome de La Lande^ logar.-trig. Tafeln. 

Von der Verlagsbuchhandlung Baedeker in Essen: 
Heilermann-Dickmann, Lehrbuch der Algebra. — Koppe, Leit¬ 
faden der Naturgeschichte. 

2 . Schflier - Blbttothek: 

a) Durch Ankauf; 

Franz Hoffmann’s Jugendbibliothek, 5 Bdch. — He 1 der’s histor. 
Bibliothek, 5 Bdch. — Obentraut’s Jugendbibliothek, weitere 20 Bdch. — 
Dr. Isidor Proschko’s Volks- und Jugendschriften, 8 Bdch. — H öl der’s 
geografische Jugend- und Volksbibliothek, herausgegeben von Friedr. v. Hellwald 
und Dr. Friedr. Umlauft, 4 Bdch. — Dr. Friedr. Umlauft’s Wanderungen 
durch die österr.-ung. Monarchie, 1. — Heinrich Denn, die Geschichte der 
Stadt Wien, 1. — Willi. Oncken, Allgemeine Geschichte in Einzeldarstellungen, 3. 

— Wester mann’s Jahrbuch der illustrirten deutschen Monatshefte, 3 Bde. — 
G. F. Schömann, Griechische Alterthümer, 2 Bde. — Theod. Mamsen, 
Römische Geschichte, 3 Bde. — Ernst Curtius, Griechische Geschichte, 3 Bde. 

— Ludw. Lange, Römische Alterthümer, 3 Bde. —Franz Krones, Geschichte 
Oesterreich’s für die reifere Jugend, 2 Bde. — Carl v. Littrow, Die Wunder 
des Himmels, 1 Bd. —Carl v. Littrow, Atlas des gestirnten Himmels, 1 Bd. 

— J. H. Voss, Homer’s Werke (I. Ilias, II. Odyssee), 1 Bd. — F. G. Klop- 
stock. Der Messias, 1 Bd. — Chr. F. Geliert, Fabeln und Erzählungen, 1 Bd. 

— Voltaire, Hütoire de Charles X//, 1 Bd. — Henschel, Neuestes fran¬ 
zösisch-deutsches und deutsch - französisches Wörterbuch, 4 Bde. — Dr. Georg 
Weber, Lehrbuch der Weltgeschichte, 2 Bde. 

b) Durch Schenkung: 

Von Herrn Diroctor Hackl: 

W. F. Warhanek, Leitfaden für den geografischen Unterricht an Ober- 
Realschulen, 1 Bd. — C. G. Clairmont, Reine Grundlehren der englischen 
Sprache, 1 Bd. — Edw. Bulwer Lytton, Zanoni, 1 Bd. 

Vom Schüler Ulrich der VII. Classe: 

N. A. D u b 0 i 8, Horace (Tragedie par Corneille) , 1. — Julius Verne, 
Fünf Wochen im Ballon, 1. 

Vom Schüler Wallerstein der VII. Classe: 

Herrn. Masius, Der Jugend Lust und Lehre, 1. — Ludw. Horst, 
Lieder und Sagen vom Rhein, 1. — Ludw. Bechstein, Neues deutsches Märchen¬ 
buch, 1. 

Vom Schüler Fischer der VII. Classe: 

12 Bdch. deutscher und französischer Classiker. 
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3. Lehrmittel fftr eeofraphie und Geschichte: 

Durch Ankauf: 

Langl’s Geschichtsbilder, Blatt XIV, XIX, XXI, XXIV, XXV. — C. F. 
Bauer et E. Serth, Neueste Wandkarte von Mitteleuropa. — Lang Ts Denkmäler 
der Kunst. Textbeilage zu den Geschichtsbildern. 

4. Lehrmittel für Freihandzeichnen: 

Durch Ankauf: 

Modelle für perspectivisches Zeichnen. — Der Farbenkreis nach Professor 
Brühl. — Storck, kunstgewerbliche Vorlegeblätter. Heft XII. 

5. Lehrmittel für darstellende Geometrie: 

Durch Ankauf: 

Fadenmodell der aufwickelbaren Schraubenfläche. 

6. Physikalisches Cabinet: 

Phonautograph (nach König) mit Chronometer. — Stimmgabel Qq = 128. 
— Diamagnetischer Apparat. — 1 Siemens Einheit. — Hydrostatische Wage. — 
Wheat%tone% Spiegelstereoskop. 

7. Natnrhistorisches Cabinet: 

Durch Ankauf: 

15 Krystallmodelle aus Glas, darstellend die Ableitung der Hemiöder aus 
ihren Holoederu. — Die 2. Lieferung (6 Blätter) des anatomisch - physiologischen 
Atlasses der Botanik von Dr. Arnold Dodel-Port sammt Text. — Das 2. bis 11. 
Heft der Alpenpflanzen von Josef. Scboth mit Text von F. Graf. — Mehrere Trocken- 
Präparate, meist von Seethieren: ein Seebai*sch, ein Schiel, ein Sonnenfisch, ein 
Seeteufel, ein rother Drachenkopf, eine Flussgi-oppe, ein Thunfisch, ein Steinbutt, 
ein Hornhecht, ein Ei von einem Katzenhai, ein Kalmar sammt Bückenschulpe, 
Tintenbeutel und Kiefer eines Tintenfisches, eine Languste, ein Einsiedlerkrebs, ein 
norwegischer Krebs, ein Furchenkrebs, eine Meereichelgruppe, ein Seeigelgebiss, ein 
Schlangenstern und eine rothe Seefeder. 

Durch Schenkung: 

Von Herrn Anton Dimmel, Privat, die Tatze eines Höhlenbären aus der 
Slauper Höhle bei Blansko. — Von Herrn Michael Kästner, k. k. Maiinecadet, 
2 Kolibri und einen Käfer (Polychalca variolosa) aus Brasilien. — Vom Schüler 
der II. Classe Schweiger Ludwig 2 Gemshörner, ein Rohrhuhn. — Vom Schüler der 
V. Classe Hinghofer einen Blutfink. 

üeberdies wurde die Insectensammlung um eine beträchtliche Anzahl von 
Arten vermehrt. 

Den Spendern der hier angeführten Geschenke spricht die Direction den 
wärmsten Dank aus. 


Digitized by i^ooQle 


61 


VI. Zur Gesdüchte der Anstalt. 

Bereits in den Ferien vor Beginn des abgelaufencn Schuljahres fanden einige 
Veränderungen im Lehrkörper der Anstalt statt. Herr Professor Ludwig Lämmer¬ 
mayr, seit längerer Zeit leidend und im zweiten Semester des Vorjahres krankheits¬ 
halber beurlaubt, starb am 24. Juli 1878 nach langem schmerzlichen Krankenlager. 
Die Lehranstalt, an welcher Professor Lämmermayr durch volle 10 Jahre, theils 
als supplierender, theils als wirklicher Lehrer wirkte, verlor an demselben einen 
sehr pflichteifrigen und gewissenhaften Lehrer, der Lehrkörper einen treuen Freund 
und Collegen. Bei dem am 26. Juli stattgefundenen Leichenbegängnisse betheiligten 
sich alle in Linz anwesenden Lehrer und Schüler der Anstalt, sowie eine grosse 
Zahl von Freunden und Bekannten des Verewigten; ein erhebendes Zeugnis der 
allgemeinen Achtung und Beliebtheit, welcher sich derselbe bei der Bevölkerung 
erfreute. 

Mit Allerhöchster Entschliessung vom 8. August 1878 wurde Herr Professor 
Heinrich Hackel zum Director des k. k. Staatsgymnasiums in Freistadt ernannt, 
und mit 23. August schied er aus dem Verbände der hiesigen Anstalt. Professor 
Hackel gehörte dem Lehrkörper der Oberrealsohule seit dem Sommersemester 1871 
an und war in den letzten Jahren als Inspector zweier Volksschulbezirke beurlaubt. 
Die herzlichsten Glückwünsche aller Collegen folgten ihm in seinen neuen ehren¬ 
vollen Wirkungskreis. 

Am 14. und 15. September wurden die Wiederholungs- und Aufnahms- 
prüfungen abgehalten, und am 16. September fand die Eröffnung des neuen Schul¬ 
jahres mit einem feierlichen Gottesdienste, welchen Se. Hochwürden Herr Dom- 
scholasticus Josef Illich in der Capucirterkirche celebrierte, statt. 

Da die Zahl der in die erste Classe aufgenommenen Schüler die Errichtung 
einer Parallelabtheilung unnöthig machte, so musste nur für die Stelle des ver¬ 
storbenen Professors Lämmermayr, zu deren Neubesetzung alsbald der Concurs aus¬ 
geschrieben wurde, eine suppletorische Vertretung statthaben; es wurde zu diesem 
Zwecke der bereits durch 3 Jahre an der Anstalt in Verwendung gestandene Supplent 
Herr Eduard Plöckinger berufen. 

Am 30. September und 1. October fanden unter Vorsitz des Herrn k. k. 
Landes-Schulinspectors Eduard Schwammei Wiederholungsprüfungen mit 3 Abiturienten 
statt, die sämmtlich reif erklärt wurden. 

Am 2. October wurde zum Gedächtnisse für den in den Ferien verstorbenen 
Professor Lämmermayr durch den Keligionslehrer der Anstalt ein Trauergottesdienst 
abgehalten, welchem der Lehrkörper und die katholische Schuljugend beiwohnten. 

Der 4. October und 19. November, die allerhöchsten Namensfeste Ihrer 
k. k. Majestäten, wurden vom Lehrkörper und von der studierenden Jugend durch 
Feier eines Gottesdienstes festlich begangen. 

Am 9. October erkrailkte Herr Professor Schindler, der mit Beginn des 
Schuljahres seine Lehrthätigkeit wieder aufgenommen hatte, neuerdings in so bedenk¬ 
licher Weise, dass ihm vom h. k. k. Ministerium ein Urlaub bis zum Schlüsse 
des Schuljahres gewährt werden musste. Seine Lehrstunden wurden von den übrigen 
Mitgliedern des Lehrkörpers suppliert. 
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Mit Erl. des hochl. k. k. L.-Sch.-R. vom 25. October 1878, Z. 3269, 
wurde dem Herrn Professor Gottfried Beil die 4. Quiuquennalzulage zuerkannt. 

Mit Erl. des h. k. k. Min. für Cult, und Unt. vom 28. November 1878, 
Z. 18576, wurde Herr Professor Johann Aprent zum Bezirksschulinspector für den 
Stadt- und Landbezirk Linz ernannt, und für die Dauer seiner Function als Bezirks¬ 
schulinspector beurlaubt. Zur Supplierung der Lehrfächer desselben bestellte die 
Direction den Lehrä^tscandidaten Herrn Wilhelm Kudelka, und mit Erlass des hochl. 
k. k. L.-Sch.-R. vom 2l. December 1878, Z. 4130, wurde diese Verfügung genehmigt. 

Mit Erl. des h^ k, k. Minist, für Cultus und Unt. vom 13. Dezember 1878, 
Z. 18341, wurde dem biWrigen Professor an der Communal - Mittelschule zu 
Komotau, Herrn Julian Timm^, lUe an der Anstalt erledigte Lehrstelle verliehen, 
und derselbe angewiesen, diese Stelle l|[iit Beginn des 2. Semesters anzutreten. 

Durch h. Min.-Erl. vom 27. JaiH?er 1879, Z. 1042, wurde der Lehramts- 
candidat Herr Hans Crammer der Anstalt hjs Probecandidat zugewiesen, und Herr 
Professor Beil beauftragt, denselben nach den bestehenden Vorschriften in das Lehr¬ 
amt einzuführen. 

Am 15. Februar wurde das 1. Semester geschlossen, und am 19. das 2. 
begonnen. Mit Beginn desselben trat Herr Professor Timmel seine Lehrthätig- 
keit an der Anstalt an; während der Supplent Herr Wilhelm Kudelka, der 
sich der Direction mit freunJlicher Bereitwilligkeit für die Dauer des Bedarfes 
zur Verfügung gestellt hatte, mit Schluss des 1. Semesters ans dem Verbände des 
Lehrkörpers schied. 

Vom 1. bis 7. März wurden die schriftlichen Prüfungen tind am 10. März 
die mündliche Maturitätsprüfung mit einem im Julitermin auf ei^H halbes Jahr 
reprobierten Abiturienten abgehalten, und erhielt derselbe ein Zeugni^s der Reife. 

Am 31. März begann Herr Landes - Schulinspector Schwammei .eine ein¬ 
gehende Inspection der Anstalt, welche mit der Inspectionsconferenz am .5. Juni 
ihren Abschluss fand. 

Der 24. April 1879, der im ganzen Vaterlande mit patriotischem Jubel 
gefeierte 25jährige Jahrestag der Vermählung Allerhöchst Ihrer k. und k. Majestäten, 
wurde auch in den Räumen der Anstalt von Lehrer- und Schülerschaft festlich 
begangen. Nach Anhörung eines Hochamtes, welches Se. Hochwürden der Herr\ 
Domscholasticus Josef Illich unter zahlreicher Assistenz in der Kirche der wohl- 
ehrwürdigen P. P. Capuciner celebrierte, begaben sich sämmtliche Schüler in 
den mit den Bildnissen Ihrer Majestäten, den Wappenschildern der einzelnen Kron- 
länder und der o. ö. Städte und vielem Grün geschmückten Festsaal, wo sich bereits 
einige Festgäste und Herr Landes-Schulinspector Ed. Schwammei, der das Fest mit 
seiner Gegenwart beehrte, eingefunden hatten. 

Der Festchor von Petz, vom Schülerchor der Anstalt executiert, eröflfnete die 
Feier; hierauf hielt Herr Professor Timmel die Festrede, in welcher die Zuhörer 
auf die hohe Bedeutung des Festtages für alle Völker Oesterreichs hingewiesen 
wurden, und die mit einem dreimaligen Hoch auf das Allerhöchste Herrscherpaar 
schloss. Nach der Declamation patriotischer Gedichte durcli je einen Schüler der 
oberen und unteren Classen endete die erhebende Feier mit den weihevollen Tönen 
der östeiTeichischen Volkshymne. 
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' Mit Erl. des hoclil. k. k. L.-Sch.-E. vom 3. Mai 1879, Z. 1130, wurde 
dem Herrn Professor Edmund Scbreinzer die 5. Quinquennalzulage zuerkannt. 

Am 19. Mai starb der Gesangslehrer der Anstalt, Herr Alois Weinwurm, 
an dessen Leichenbegängnisse am 21. Mai sich Lehrkörper und Schüler vollzählig 
betheiligten. 

Am 3., 4., 5., 6., 7. und 9. Juni wurden die schriftlichen, am 23., 24. 
und 25. die mündlichen Maturitätsprüfungen, letztere unter Vorsitz des Herrn k. k. 
Landes - Schulinspectors Eduard Schwammei abgehalten. Se. Hochwohl geboren der 
Herr Statthalter von Oberösterreich, Ritter von Widmann, beehrte am ersten Tage 
der mündlichen Maturitätsprüfung die Anstalt mit seiner Anwesenheit, und wohnte 
der Prüfung durch mehr als zwei Stunden bei. 

In der Zeit vom 3. bis 10. Juli fanden die VersetznngsPrüfungen statt. 

Am 15. Juli wurde das Schuljahr mit einem feierlichen Gottesdienste und 
der Vertheilung der Zeugnisse geschlossen. 
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* 

Vn. Staüsüsche ITotizeiL 

a. Schülerzahl und deren Verinderungen. 


Glosse 

1 J* Semester 

1 II» Semester 

Aus der vorher¬ 
gehenden Classe 
aufgestiegen 

a> 

CO 

CO 

od 

0.2 

Xi ^ 

s 

CO § 

li 

O M 
o 

a> 

tMD p 

o 

cd ® 
fl « 

H Q, 

< 3 
fl a> 
NOJ 

•fl CO 

s ^ 
O'O 

00 

oo A 
o .fl 
•fl GJ ^ 
fl 

«cd 00 G> 
fl Im 

Ss £ 
iss 

5 0'* 
« 0» 
^CO 

Während des 
Semesters aus¬ 
getreten 

Blieben am Ende 
des Semesters 

Eingetreten 

Ausgetreten 

Verblieben am 
Schlüsse 

I. 

— 

6 

42 

48 

— 

2 

46 

— 

3 

43 

n. 

39 

5 

3 

47 

— 

5 


B 

3 

Hg 

III. 

34 

2 

1 

37 

— 

— 

■3 

B 

2 

■3 

IV. 

29 

— 

2 

31 

— 

2 

29 


— 

29 

V. 

22 

— 

B 

■■ 

— 

— 

22 

— 

2 

20 

VI. 

24 

— 

B 

^3 


— 

25 

B 

2 

24 

vu. 

15 

— 

B 

16 

1 

— 


B 

1 

16 

Zusammen . 

163 

13 

50 

226 

1 

9 

218 

2 

13 

207 

• 


b. Schülerzahl nach dem Wohnorte der □tem. 


Ort oder Land 

I. 

n. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

vn. 

Zn- 

sainei 

1 Classe 

Linz. 

15 

17 

15 

15 

11 

16 

11 

100 

Urfahr. 

5 

2 

3 

2 

2 

1 

1 

16 

Im übrigen Oberösterreich. . 

19 

17 

13 

B 

7 

7 

4 

77 

Niederösterreich. 

3 

2 

4 

B 

— 

— 

— 

10 

Böhmen. 

1 

1 

B 

1 

— 

— 

— 

3 

Frankreich. 

— 

— 

B 

— 

- 

— 

— 

1 

Zusammen . 

43 

39 

36 

29 

20 

24 

16 

207 
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c. Schfilerzahl nach dem Religionsbekenntnisse. 


ReUgiona- 

Bekemitnis 

I. 

n. 

in. 

IV. 

B 

YI. 

vn. 

Zll- 

saoieB 

G 1 a 3 s e 

Römisch-katholisch .... 

38 

35 

35 

21 

18 

23 

14 1 

184 

EvaDgelisch A. C. . . , . 

3 

H 

a 

5 

— 

1 

— 

11 

Israelitisch. 

|- 2 

S 

■ 

3 

2 

— 

2 

11 

Confessionslos. 

i _ 

B 

B 

— 


— 

— 

1 

Zusammen . 

! 43 

39 

36 

29 

20 

24 

16 

207 


d. Schfilerzahl nach der Muttersprache. 


Mutterapreiche 

I. 

II. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

vn. 


C 1 a s s e 


deutsch. 

40 

35 

32 

28 

20 

24 

16 

195 

magyarisch.| 

— 


1 

— 

— 

— 

^9 

B 

französisch.| 

_ 


1 

B 

— 

— 


B 

Öechisch. 

3 

E 

2 

B 

— 

— 

■9 

B 

Zusammen . 

43 

39 

36 

29 

20 

24 

16 

207 1 


e. Schfilerzahl nach dem Lebensalter am Schlüsse des Schuljahres. 



AUer 

I. 

n.. 

ni. 

IV. 

V. 

VI. 

Vil. 




C 1 a s s e 1 

11 Jahre.| 

1 

1 

— 

— 


— 

— 

2 

12 . . 

7 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

9 

13. 

15 

11 

2 

— 

— 

— 


28 

14 ,. 

15 

15 

12 

8 

— 

— 


50 

15. 

5 

8 

17 

10 

9 

— 

— . 

49 

16. 

— 

2 

4 

6 

7 

6 

~r\ 

26 

17 . . 

— 

— 

— 

4 

2 

5 

1 

12 

18 . . 

- 

— 

1 

1 

2 

8 

4 

16 

19 . . 


— 

— ! 

— 

— 

2 

4 

6 

20 , . 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

4 

7 

21 , .. 

— 

__ 

— 1 

— 

— 

— 

2 

2 

Zusammen . 

43 

li 

39 

36 

29 

20 

24 

16 

207 


6 
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f. ScMlerzaM nach dem Fortgänge. 


JEs erhielten 

I. ^ II. ! III. 

1 1 

IV. 

V. 

v>. 

VII. 

1 

1 Zn- 
isamm 

1 Classe 

I. Classc mit Vorzug . . . 

1 

3 

29 

7 

3 

2 

4 

1 

i 21 

I. Classe. 1 

29 

2() 

21 

16 

18 

14 

‘ 153 

Werden zur Wiederholungs- , 
Prüfung zugclassen . . . . ’ 

6 

4 

1 

4 

2 

_ 


1 17 

) _ 

11. Classe. 1 

4 

3 

1 

— 

— 

2 

1 

: 11 

III. Classc. 1 

3 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

: 4 

Ungeprüft. 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

Zusammen . j 43 

39 

36 

29 

20 

24 

16 

; 207 


g. Frequenz der FreifScher. 


Lehrgegenstanä 

AhtheUung 

8chMerxaM 

I. Semester 

11. Semester 

Stenographie 

I. 

30 

27 

1 U. It 24 

22 

Zusammen l| 54 

49 

Gesang 

bis Ende des 1. Semesters 

I. ii 17 


n*) 1 

40 

— 

Zusammen j 

57 

— 

Chemisch practische Arbeiten 

— 

16 

16 


h. Geldleistungen der SchQler. 

Im abgelaufenen Schuljahre wurden folgende Geldbeträge von den Schülern ein¬ 
gehoben ; 

1) an Schulgeld ....... 3165 fl. 50 kr. 

2) an AufnahmBtaxen ...... 113 fl. 40 kr. 

3) an Bibliotheksbeiträgen ...... 243 fl. 60 kr. 

Die Post 2 und die Hälfte der Post 1 fliesst in den Local-Realschulfond; die Post 

3 wird besonders für Bibliothekszwecke verrechnet. 

Vom Schulgelde waren 59 Schüler gänzlich und 4 Schüler halb befreit. 

Der Local-Realschulfond, welcher zur Bestreitung der sachlichen Bedürfnisse der 
Lehranstalt gegründet wurde, besteht aus Werthpapieren im Nominalwerthe von 69.100 fl. 

Zur Vermehrung und Erhaltung der Lehrmittelsammlungen wurde ein Betrag von 
935 fl. verwendet. 

Die Lehrerbibliothek enthält gegenwärtig 3010 Bände, 1049 Hefte und 144 Blätter 
(ohne Einrechnung der Schulprogramme). 

Die Schülerbibliothek enthält 1445 Bände, 51 Hefte, 4 Blätter. 


*) Nach (len Stimragn in zwei Unterabtheilnngen getheüt. 
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i. UnteretQtzang der SchQler. 


in der 

n n 
n n 
n n 
n n 
n n 


Stipendien genossen: 

I. Classe 2 SchQler im Betrage von . 


ni. , 2 , 

IV. „ 3 , 

V. , 4 , 

VI. , 7 , 

vn. . 2 , 


n n n • 

n n n * 

h I» » • 

n n n • 

n _ n _ n 


Im Ganzen 20 Schüler mit dem Betrage Ton 


. 200 fl. - 
. 550 fl. — 

. 655 fl. — 

• 445 fl. 53 
. 733 fl. 53 
. 283 fl. 53 
. 2867 fl. 59 kr. 


Die Unterstützung dürftiger und braver Schüler der Lehranstalt aus der bereits 
im Jahre 1867 errichteten Unterstetzungscasse wurde im verflossenen Schuljahre durch ein 
vom Lehrkörper gewähltes Gomitöi bestehend aus dem Director und den Herren Professoren 
Anton Stranik und Anton £dtl, geleitet. 

Herr Professor Anton Stranik, als Cassier der Unterstützungscasse, übergab über 
die Gübarung im heurigen Schuljahre der Direction nachstehenden Ausweis, welcher bei 
der Schlussconferenz dem gesammten Lehrkörper zur Prüfung vorgelegt und für richtig 
befunden wurde. 


Einnahmen: 

1. Gassarest vom Jahre 1878 . 

233 fl. 36 kr. 

2. Vom löbl. Landesausschusse. 

106 fl. — kr. 

3. Von der löbl. Sparcassa. 

100 fl. — kr. 

4. Vom hochw. Herrn Bischof. 

30 fl. — kr. 

5. Provision vom Herrn Fink, Buchhändler 

12 fl. 01 kr. 

6. „ , „ . Kola, Optiker .... 

2 fl. — kr. 

7. Aus der Honauerstiftung. 

25 fl. — kr. 

8. „ „ Gerhardstiftung. 

16 fl. 80 kr. 

9. Coupons und Interessen. 

192 fl. 90 kr. 

10. Von Wohlthätem: 

a) Von Sr. Hochgeb. Herrn Grafen Seeau (Jahresgabe) 

5 fl. — kr. 

bj Von ehemaligen Realschülern .... 

88 fl. 20 kr. 

c) Von den Realschülern: Eysn .... 

2 fl. — kr. 

Hubl .... 

1 fl. - kr. 

Ghraust .... 

7 fl. — kr. 

Rotter .... 

1 fl. - kr. 

Eberstaller 

- fl. 50 kr. 

Decker .... 

— fl. 50 kr. 

Ruckensteiner . 

1 fl. — kr. 

Summa der Einnahmen . 823 fl. 27 kr. 

Ausgaben: 

1. Für Bücher und Atlanten. 

90 fl. 25 kr. 

2. Für die Zeichenrequisiten. 

36 fl. 47 kr. 

3. Für Kleidungsstücke. 

31 fl. 30 kr. 

4. Für Kost- und Krankheitsbeiträge. 

246 fl. — kr. 

5. Für Schulgeldzahlungen. 

10 fl. — kr. 

6. Ankauf einer Papierrente von fl. 100 .... 

67 fl. 65 kr. 

Summa der Ausgaben . 480 fl. 67 kr. 


Cassastand am 4. Juli 1879 . 342 fl. 60 kr., 
Der gegenwärtige Stand des Unterstützungsfondes ist sonach folgender: 


3550 fl. Papierrente 
900 fl. Silberrente 

100 fl. Staatsanlehen vom Jahre 1860 
200 fl. D onauregulirungs - Lose 
4750 ii., zusammen. 


5* 
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Die löbliche Administration der hiesigen Schwiramschule spendete für dürftige 
Schüler der Lehranstalt 5 Freikarten für Schwimm - Unterricht und 30 üebungskarteu zum 
halben Preise. Der löbliche Verein für Naturkunde in Linz widmete 10 Freikarten zu den 
von ihm veranstalteten populären wissenschaftlichen Vorträgen. Ausserdem wurden viele 
dürftige Eealschüler durch Gönner der Schule mit Freikost unterstützt. 

Allen Gönnern und Wohlthätem der Realschüler spricht die Direction den ver¬ 
bindlichsten Dank aus. 


Vm. Matuntäts-Prüfung. 

Von jenen Abiturienten, welche sich am Schlüsse des letztverflossenen und 
am Anfänge des heurigen Schuljahres der Maturitäts - Prüfung unterzogen, erhielten 
19 ein Zeugnis der Reife zum Besuche einer technischen Hochschule, nämlich: 


!S'tiiue des Abiturienten 

Besuchte die 

hiesige Lehraii.stnlt 

Künftij^er Beruf 

Berner Alois. 

7 Jahre 

Volksschullehramt 

Czerny Ferdinand. 

7 Jahre 

Technik 

Eiseisberg Oskar. 

7 Jahre 

Technik 

llaidentballer Max. 

7 Jahre 

Tech. Militär-Academie 

Ilüchsmann Richard. 

7 Jahre 

Technik 

Ilorväth V. St. György Richard . . 

f) Jahre 

Militär 

Müller Rudolf. 

7 Jahre 

Kunzleifach 

V. Nagel Wilhelm. 

7 Jahre 

Technik 

Nentwich Emil. 

7 Jahre 

Tech. Militär-Academie 

Neubauer Rudolf. 

7 Jahre 

Hotelier 

Redtenbacher Ludwig*). 

0 Jahre 

Technik 

Graf Schmidegg Gustav. 

7 Jahre 

Technik 

Starz er Karl. 

7 Jahre 

Kanzleifach 

Steiner Julius. 

7 Jahre 

Tech. Militär-Academie 

Wegerstorfer Michael. 

7 Jahre 

Technik 

Wössely Emil. 

d Jahre 

Technik 

Wöss Josef. 

7 Jahre 

Technik 

Zehetmayr Johann. 

7 Jahie 

Hochschule für Bodeucultur 


Im Februartermin dieses Schuljahres legte der Abiturient Sternschein Max 
die Maturitätsprüfung ab und erhielt gleichfalls ein Zeugnis der Reife, 

Am Schlüsse des Schuljahres 1878/9 meldeten sich 14 Schüler der siebenten 
Classe und ein Exteruist zur Maturitätsprüfung. 

Zur schriftlichen Bearbeitung wurden folgende Themen gegeben: 

a) Deutscher Aufsatz: 

Bedeutung des Spruches „Mit vereinten Kräften“, 
b) Uebersetzung aus dem Deutschen ins Französische: 

Aus: Geschichte des Abfalls der Niederlande v. Fr. v. Schiller. I. Frühere 
Geschichte der Niederlande bis zum 16. Jahrhundert. 

Eh wir .... Batavern übertroffen. 


*) Mit Auszeichnung. 
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c) üebersetzung aus dem Französischen ins Deutsche: 

Aus: A, Bechtels franz. Chrestomathie. 

Charhnagne aus Duruys ^MsUnre de France.** 

(Au müieu de Tannie 800 . . . , les auires ne le sont pasj 

d) Üebersetzung aus dem Englischen ins Deutsche: 

j. Lingard 

To form .... liberties of the natüm, 

e) Aus der Mathematik: 
s _ 

1. Der Ausdruck: N = y 1 -p cos x für x = 60® auf 5 Decimalen 
zu berechnen, u. z. 

a) Mit Anwendung von Logarithmen. 

b) Durch Wurzelziehen. 

c) Durch den Binomialsatz. 

2. Das Volumen einer vierseitigen geraden Pyramide von quadratischer 
Basis sei K = 640 Cubikmeter; der Neigungswinkel ct der Höhe eines Seiten¬ 
dreiecks gegen die Basis sei 61® 55' 39". Wie hoch ist die Pyramide? Wie 
lang sind ihre Kanten? Welches ist der Unterschied der Volumina der der Pyramide 
ein- und umgeschriebenen Kegel? 

3. Gegeben sind 3 Gerade durch ihre Gleichungen: 

I. 3 y — 4 X = 8. 

II. 5 y — 12 X = 28. 

III. 15 y — 8 X = 0. 

Es sollen die Mittelpunktscoordinaten und die Radien der 4 Berührungs¬ 
kreise gefunden werden. 


f) Aus der darstellenden Geometrie: 

1. (Central-Projection.) Es soll der Schnitt eines rechtwinkeligen Parallel- 
epipedes mit einer Ebene gesucht werden. Bedingungen hiezu: 
a) Die Centraldistanz sei = 100. 


b) Es seien Aj 


I 


X = —15 1 
z = —40/ 


und Bj 


Jx == —15 
( z = +50 


1 


die Bilder der Endpunkte 


jener Seitenkante des Körpers, welche dem Centrum der Projection am nächsten 
liegt, und die wahre Länge dieser Seitenkante sei = 70, überdies seien die 
Seitenkanten parallel zur Bildebene. 

c) Die Grundfläche des Körpers sei ein Quadrat von der Seitenlänge = 50, der Flucht¬ 
punkt für die Bilder zweier Seiten des gedachten Quadrates sei Q^ |x = ^—120t. 

d) Die Fluchtlinie jener Ebene, deren Schnitt mit dem Parallelepipede zu suchen 

ist, gehe durch die Punkte M, | ^ ^ l und N, < * +120 1 

‘ \z = +80 / ‘ \ Z = 0 / 

die Spur durch den Punkt 

2. (Orthonogal - Projection.) Es möge der gegenseitige Schnitt zweier 
schiefer Prismen P und p unter Beachtung nachfolgender Bedingungen gesucht 
werden: 
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a) Für die untere Grundfläche eines jeden Prismas sei z = o, für die obere 
Grundfläche z = -j-75. 

b) Die untere Grundfläche des Prismas P sei ein reguläres Fünfeck MNPQR, 
0 ^ 


dessen Mittelpunkt 


; der Halbmesser des der Figur um- 


+60/’ 

schriebenen Kreises sei = 25; für den Eckpunkt M soll x = —35 und 
der Wert von y ein Maximum sein. 

fx = +501 

c) Der obere Endpunkt der Seitenkante MM^ des Prismas sei M' < >. 

ly = +50/ 

d) die untere Grundfläche des Prismas p sei ein gleichseitiges Dreieck, dessen 

fx = 0 1 fx = +201 f 1 

Eckpunkte A< h > und C<x positivisein sollen. 

|y = +80j ly = +40/ 1 ^ / 

N fx = —351 

e) Der obere Endpunkt der Seitenkante AA* sei A* < >. 

^ ly= +5o/ 

3. (Orthogonal-Projection.) Ein gerader Kegel liege oberhalb der Grund¬ 
rissebene, letztere mit seinem Mantel berührend; der Mittelpunkt der kreisförmigen 

' = = 0 1 
und die Spitze des Körpers S < >. 

ly= +90/ 

Es soll unter Annahme der üblichen Richtung für die untereinander 
parallelen liichtstrahlen der vom Kegel auf die Grundrissebene geworfene Schlag¬ 
schatten, sowie die Selbstschattengrenze auf dem Kegel gesucht werden. 


Basis des K^els sei M < y = +25 
[z = +20 


IZ. Aufnahme der Schüler für das Studienjahr 1879/80. 

Das Schuljahr 1879/80 beginnt zufolge der hohen Ministerial - Verordnung 
vom 26. Mäi'z 1875, Z. 3792, am 16. September 1879. 

Die Aufnahme der Schüler findet für die erste Classe am 13. und 14., für 
die übrigen Classen am 14. und 15. September, jedesmal Vormittags von 9 bis 12, 
Nachmittags von 3 bis 5 Uhr, im Realschulgebäude statt. 

Diejenigen Schüler, welche für die unterste Classe eingetragen werden 
wollen, haben laut hoher Ministerial-Verordnung vom 7. April 1878, Z. 5416, falls 
sie eine öffentliche Volksschule besucht haben, ein Abgangs-Zeugnis bei der Meldung 
zur Aufnahme vorzulegen, und müssen sich gemäss der hohen Ministerial-Verordnung 
vom 14. März 1870, Z. 2380, einer Aufnahmsprüfung unterziehen. Es wird von 
denselben gefordert: „Jenes Mass von Wissen in der Religion, welches in den ersten 
vier Jahrescursen der Volksschule erworben werden kann; Fertigkeit im Lesen und 
Schreiben der deutschen und der lateinischen Schrift; Kenntnis der Elemente aus 
der Formenlehre der deutschen Sprache; Fertigkeit im Zergliedern einfacher be¬ 
kleideter Sätze; Bekanntschaft mit den Regeln der Rechtschreibung und der Lehre 
von den Unterscheidungszeichen, sowie richtige Anwendung derselben beim Dictando- 
schreiben; Uebung in den vier Grundrechnungsarten mit ganzen Zahlen'^ Ausser- 
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dem müssen sie das zehnte Lebensjahr vollendet haben oder mindestens im 
ersten Quartale des Schuljahres 1879/80 vollenden. 

Jeder neu eintretende Schüler hat sich mit dem Tauf- oder 
Geburtsscheine, dann mit dem Abgangszeugnisse der Lehranstalt, an 
welcher er zuletzt gewesen ist, auszuweisen. Auch hat er eine Aufnahms¬ 
gebühr per 2 fl. 10 kr. und einen Bibliotheksbeitrag von 1 fl. 5 kr. zu 
erlegen. Alle anderen Schüler entrichten, wenn sie eingeschrieben werden, nur den 
Bibliotheksbeitrag. Jenen Schülern, welche die Aufhahmsprüfung nicht bestehen, 
werden die bereits eingezahlten Geldbeträge zurückerstattet. 

Das Schulgeld beträgt gemäss der hohen Ministerial - Verordnung vom 
19. April 1870, Z. 3603, jährlich zwanzig Guld en in den vierUnter- 
classen, vier und zwanzig Gulden in den drei Oberclassen und ist 
in vier gleichen Baten einzuzahlen, von denen die erste gleich bei der Auf¬ 
nahme zu erlegen ist. Die zweite, dritte und vierte Kate wird um die Mitte des 
ersten, beziehungsweise zu Anfang und um die Mitte des zweiten Semesters fällig. 

Als Preigegenstände, für die kein besonderes Honorar zu 
entrichten ist, werden gelehrt: Gesang für die Schüler aller Classen, Steno¬ 
graphie für die Schüler der IV. bis VII. Classe und analytische Chemie 
für die obersten zwei Classen, Hierüber ist durch die hohe Ministerial-Verordnung 
vom 8. Juni 1871, Z. 4275, folgendes festgesetzt: 

Die Zulassung zur Theilnahme am Unterrichte in einem freien Gegenstände 
wird im Anfänge eines jeden Semesters durch eine Anmeldung bei der Direction 
angesucht, welche bei Schülern der Unterclassen eine Zu st immun gserklärung 
des Vaters oder seines gesetzlichen Vertreters voraussetzt. 

üeber die Annahme oder Zurück Weisung einer solchen Meldung 
entscheidet der Lehrkörper. 

Durch die erwirkte Zulassung wird das fr eie Le h r fach für 
den betreffenden Schüler insofern ein obligater Lehrgegenstand, als er dem 
Unterrichte durch das betreffende Semester beizuwohnen und sich allen Uebungen 
mit ununterbrochenem Fleisse zu unterziehen hat. 

Der Bücktritt eines Schülers während des Semesters kann 
vom Lelhrkörper nur aus berücksichtigungswürdigen Gründen 
gestattet werden. 

Privatisten haben sich spätestens bis zum 25. September 1879 der 
Direction zur Aufnahme vorzustellen und nebst der Aufnahmsgebühr und dem 
Bibliotheksbeitrage das Schulgeld für ein Halbjahr vorhinein zu entrichten. 

Die Aufnahms-, Wiederhol ungs - und Nachtrags - Prüfungen werden am 
15. September abgehalten werden. 


Earl Elekler. 
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Druck von Jos. Wiininer in Linz. 
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